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ZUSAMMENFASSUNG 
Die Diskussion um den Strukturwandel  in der  Lausitz  verläuft nicht  gleichförmig, 

sondern in Wellen, die zunächst von der Wahrnehmung der Folgen der Strukturbrü‐

che in der Nachwendezeit und nun vornehmlich durch die Debatte um die Zukunft 

der  Braunkohleverstromung  geprägt  worden  sind.  Die  Diskussion  um  die  Klima‐

schutzabgabe der Bundesregierung 2015, die primär die Braunkohleverstromung 

getroffen  hätte,  und  die  langwierigen  Verkaufsverhandlungen  der  Braunkohle‐

sparte von Vattenfall in 2015 und 2016 stellen zweifellos einen Wellenkamm dar. 

Die Innovationsregion Lausitz GmbH (iLR), eine Gründung der Brandenburgischen 

Technischen  Universität  Cottbus‐Senftenberg  (BTU  CS),  der  Handwerkskammer 

Cottbus, der Vereinigung der Unternehmensverbände  in Berlin und Brandenburg 

e.V. (UVB) und der Wirtschaftsinitiative Lausitz e.V. (WiL) unter der Federführung 

der Industrie‐ und Handelskammer (IHK) Cottbus, soll einen Beitrag zur Bewältigung 

des Strukturwandels leisten. 

Vor  diesem  Hintergrund  ist  das  Projektteam  der  BTU  Cottbus‐Senftenberg  im 

Herbst 2015 beauftragt worden, eine Zwischenbilanz der öffentlichen und wissen‐

schaftlichen Debatte um die Zukunft der Lausitz mit dem Ziel zu ziehen und Hand‐

lungsempfehlungen zu entwickeln, die sich von den Akteuren in der Lausitz und ins‐

besondere von der iRL nutzen lassen. 

Zu diesem Zweck wurden u. a. folgende Arbeitsschritte durchgeführt: 

 eine Auswertung der  Leitbilddiskussion  in der  Lausitzer Rundschau  im  Jahr 

2015, 

 eine Sammlung und Auswertung der Studien zur wirtschaftlichen Entwicklung 

der Lausitz aus den Jahren 2010 bis 2015 und 

 die Konzeptionierung, Durchführung und Auswertung von strukturierten In‐

terviews mit den wichtigsten Zulieferern von Vattenfall. 

Im Folgenden wird eine Auswahl der wichtigsten Ergebnisse und Handlungsempfeh‐

lungen dargestellt: 

Die  Braunkohleverstromung  ist  ohne  die  Nutzung  der  CCS‐Technologie  (Carbon, 

Capture and Storage) mittel‐ und langfristig nicht mit den klimapolitischen Zielen 

der Bundesregierung  vereinbar.  Eine Beendigung der Braunkohleverstromung  ist 

daher langfristig unvermeidbar. Wie lange diese Brückentechnologie aufrechterhal‐

ten werden kann,  ist unter anderem von politischen Aushandlungsprozessen ab‐

hängig, die sich mit wissenschaftlichen Methoden nicht vorhersagen lassen. Es gibt 

jedoch ein beträchtliches, nicht vernachlässigbares ökonomisches Risiko: Das Ge‐

schäftsmodell der Braunkohleverstromung als Flexibilitätsoption ist durch die nied‐

rigen Strompreise stark unter Druck geraten. Durch den anhaltenden Ausbau der 

erneuerbaren Energien erreichen die Betreiber von Braunkohlekraftwerken immer 

seltener die Kostendeckungsgrenze. Das politische Risiko ist im Gefolge des Pariser 
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Klimagipfels  ebenfalls  nicht  geringer  geworden und wird weiteren Druck  auf  die 

Braunkohlewirtschaft erzeugen. 

Die Bedeutung der Braunkohleverstromung in der Region ist hoch: ein großer Teil 

der industriellen Wertschöpfung geht auf die Braunkohleverstromung zurück. Circa 

8.000 Arbeitsplätze sind direkt, bzw. etwa 15.000 bis 20.000 Arbeitsplätze sind je 

nach Methodik direkt und indirekt von der Braunkohleverstromung in der Lausitz 

abhängig. Die Arbeitsplätze sind meist hochwertig und überdurchschnittlich gut be‐

zahlt und Vattenfall war bis vor kurzem der größte Steuerzahler in der Region. An‐

gesichts  der  beträchtlichen  und  schwer  kalkulierbaren  ökonomischen  und  politi‐

schen Risiken kann die Empfehlung deshalb nur lauten, den Strukturwandel pro‐

aktiv zu bearbeiten, also nicht zu warten, bis weitere Strukturbrüche eintreten. 

Die zukünftige Entwicklung der Lausitz sollte durch ein Leitbild gerahmt werden. Ei‐

nen ersten Aushandlungsprozess zur Entwicklung eines solchen Leitbildes hat es in 

der Lausitz bereits gegeben. Er ist durch den Gedanken einer Brücke zwischen der 

alten und der neuen Energiewelt geprägt und hat zur Gründung der Energieregion 

Lausitz  durch  die  kommunalen Gebietskörperschaften  in  der  Brandenburgischen 

Lausitz geführt. Die Leitbilddiskussion  ist  jedoch nicht abgeschlossen. Die Diskus‐

sion, die 2015  in der Lausitzer Rundschau um die „Lausitzformel“ geführt wurde, 

zeigt, dass die Vorstellungen über ein zukünftiges Leitbild sehr heterogen sind. Kei‐

nes der dort vorgetragenen Stichworte ist so zwingend, dass es sich zu einer allseits 

akzeptierten  Lausitzformel  verdichten  ließe.  Aufgrund  dieser  Heterogenität  und 

weil die Entwicklung einer gemeinsamen Handlungsgrundlage zwischen Braunkoh‐

lebefürwortern und ‐gegnern in der Region zumindest mittel‐ und langfristig ein Ziel 

sein muss, lautet die Empfehlung hier, angesichts der teilweise heftigen Konflikte in 

der Region keinen umfassenden Schulterschluss zu erzwingen. 

Für die Arbeit der Innovationsregion Lausitz würde es ausreichen, wenn sich alle 

beteiligten Akteure darauf einigen könnten, dass der Erhalt eines möglichst hohen 

Industrialisierungsniveaus in der Brandenburgischen Lausitz ein erstrebenswertes 

Ziel ist und dieses Ziel als eine Facette in jedem denkbaren künftigen Leitbild ent‐

halten ist, welche Branchen oder Unternehmenscluster auch immer sich in der Zu‐

kunft behaupten werden. Das würde ein Selbstverständnis der Region als Indust‐

rieregion  implizieren, die  in Arbeitsteilung zwischen zwei Metropolen (Berlin und 

Dresden) und Polen operiert. Die Verfolgung dieses Zieles ist allerdings nur sinnvoll 

und möglich, wenn  parallel  eine  aktive  Fachkräftesicherung  stattfindet;  und  das 

setzt angesichts der dramatischen demografischen Entwicklung  in der Region vo‐

raus, dass Teilregionen der Lausitz für qualifizierte Fachkräfte hinreichend attraktiv 

bleiben. Die Bearbeitung der demografischen Probleme war  jedoch nicht Gegen‐

stand des vorliegenden Gutachtens. Sie wurden in dieser Studie nur als entschei‐

dende Randbedingung für die Verfolgung der genannten Zielsetzung mitgeführt. 
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Diese Zielsetzung erfordert die Erschließung neuer Geschäftsfelder durch die Unter‐

nehmen, die in der Wertschöpfungskette „Braunkohle“ operieren, und ein stärkeres 

Wachstum bzw. ebenfalls eine Erschließung neuer Geschäftsfelder durch die Unter‐

nehmen in der Region, die nicht der Braunkohleverstromung zugerechnet werden 

können. Kurz: das regionale  Innovationssystem muss stimuliert werden. Das  ist 

die Kernaufgabe der Innovationsregion Lausitz. 

Die  Befragung  der  großen  Zulieferer  von  Vattenfall  hat  ergeben,  dass  von  einer 

Mehrheit ein fester Ausstiegsfahrplan mit Blick auf die Planungssicherheit für das 

eigene Geschäft begrüßt wird. Dieser Wunsch nach Planungssicherheit kann, muss 

aber nicht im Gegensatz zur Position der Landesregierung stehen, die sich nicht auf 

ein  Ausstiegsdatum  festlegen  möchte.  Welche  politischen  Weiterungen  der 

Wunsch nach Planungssicherheit hat, wurde nicht abgefragt. 

Ein  Beschäftigungsabbau  ist  kurzfristig  nur  in  wenigen  Fällen  geplant  oder  wird 

durchgeführt. Das darf allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Abhän‐

gigkeit von Vattenfall bei vielen Unternehmen sehr groß  ist und auch  langfristige 

Rahmenverträge nicht  vor  einem Wegbrechen der Aufträge  schützen, wenn ein‐

zelne Kraftwerksblöcke stillgelegt werden. So gut wie alle Unternehmen stellen sich 

aktiv auf den Strukturwandel ein und versuchen neue Märkte auf der Basis der ei‐

genen Kernkompetenzen zu erschließen oder die eigenen Kernkompetenzen zu er‐

weitern. Verbesserungspotential sehen die Unternehmen u. a. 

 bei der Zusammenarbeit mit Hochschulen, 

 bei der Kooperation mit anderen Unternehmen, 

 bei der fehlenden Förderfähigkeit von Nicht‐KMU (das ist teilweise auf einen 

Bias bei der Vorauswahl der größten Zulieferer zurückzuführen) und 

 bei der fehlenden Förderfähigkeit von Investitionen. 

So gut wie alle befragten Unternehmen hatten FuE‐Projekte in der Schublade, die 

Anknüpfungspunkte für die Arbeit der Innovationsregion liefern können. 

Die beabsichtigte Stimulierung des regionalen Innovationssystems muss die spezifi‐

schen  wirtschaftlichen  Bedingungen  der  (Brandenburgischen)  Lausitz  beachten. 

Dazu zählt die Einsicht, dass große  Industrieansiedlungen eher nicht zu erwarten 

sind und dass das Gründungsgeschehen auch in Zukunft gemessen an anderen Re‐

gionen wenige technologieaffine Unternehmen, wenn man von der IT‐Branche ab‐

sieht, hervorbringen wird. Beide Felder der  regionalen Wirtschaftspolitik müssen 

bearbeitet werden; die Entwicklung aus dem wirtschaftlichen (und wissenschaftli‐

chen) Bestand dürfte jedoch der größere Hebel sein. Einige wichtige Punkte, die sich 

aus der Sichtung der Gutachten ergeben, seien hier noch einmal aufgerufen: 

 die Kleinteiligkeit der Unternehmen, 

 die fehlende Kooperationsfähigkeit und ‐willigkeit vieler Unternehmen und 
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 eine unterdurchschnittliche Patent‐ und Gründungsaktivität. 

Es gibt eine beträchtliche Anzahl positiver Anknüpfungspunkte für eine proaktive 

Bewältigung des Strukturwandels (Leitprojekte, Projekte in den Schubladen der Un‐

ternehmen,  Projekte  im  Rahmen  des  Zentralen  Innovationsprogrammes  Mittel‐

stand (ZIM) in der Region usw.). Viele der Befunde aus den gesichteten Gutachten 

belegen jedoch die Kernthese, dass es gemessen an dem Ziel einer Industrieregion, 

die sich strukturell wandeln muss, zu wenige Geschäftsideen gibt, dass von den 

existierenden zu wenige zu einem Geschäftsfeld entwickelt werden und von den 

entwickelten Geschäftsfeldern zu wenige betriebswirtschaftlich dargestellt wer‐

den können. Dementsprechend  lautet die Handlungsempfehlung an die  iRL vor 

allem bei der Innovationstätigkeit und dem Innovationszyklus der regionalen Un‐

ternehmen einen Schwerpunkt der Aktivitäten zu setzen. 

Die  Stimulierung  von  Innovationsprozessen  ist  im  Kern  kein  politisches  Kompro‐

misspaket und kann auch nicht als Ergebnis von partizipativ ausgehandelten Leitbil‐

dern  funktionieren. Solche Prozesse sind vor allem dort angezeigt, wo es um die 

Konzipierung  von  infrastrukturellen  Leitprojekten  geht. Wenn  die  Innovationsre‐

gion als Instrument zur Stimulierung von Innovation in der Region Erfolg haben soll, 

müssen  die  Entscheidungsprozesse  sehr  schlank  und  sehr  schnell  sein.  Dazu  ist 

marktnahes und wegen der Heterogenität der Unternehmenslandschaft auch ein 

stark spezialisiertes Expertenwissen erforderlich. 

Die Generierung von möglichst vielen und qualifizierten Projektideen lässt sich mit 

den Methoden des Scouting und Targeting umschreiben. Scouting meint eine aktive 

Erschließung möglichst vieler Potentiale durch ein Screening der Projektideen, die 

bereits in der Region in Bearbeitung sind oder waren und ein aktives Besuchspro‐

gramm durch die Key Player der Region bei jenen Unternehmen, die in und außer‐

halb der Wertschöpfungskette  „Braunkohle“ Potentiale  aufweisen. Der  entschei‐

dende Unterschied zur bislang üblichen Praxis  liegt darin, dass dies nicht ein an‐

frage‐, sondern ein anspracheorientiertes Vorgehen ist. 

Da die Zahl der innovativen Unternehmen der Region mindestens dreistellig ist, ist 

eine Vorauswahl bei einer solchen Ansprache angezeigt (Targeting). Ein wichtiges 

Auswahlkriterium beim Targeting ist die Fähigkeit von angesprochenen Unterneh‐

men als Teil eines Innovationsnetzwerkes zu operieren. Wegen des Zieles möglichst 

viele innovative Geschäftsideen zu entwickeln, sollte die iRL auch für alle Unterneh‐

men offen sein, die interessante Vorschläge an die iRL herantragen, also auch für 

solche, die nicht einem Cluster angehören, nicht unter ein Leuchtturmprojekt sub‐

sumiert werden können oder bislang keine Kooperation mit anderen Unternehmen 

oder wissenschaftlichen Einrichtungen haben. 

Auf diese Weise entsteht ein Portfolio von Projektideen, die in einem strukturierten 

Prozess weiter verarbeitet werden können. Zu diesem Prozess gehören auch eine 

Auslese von Projekten, um die Energie der Region nicht mit gestrandeten Projekten 
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zu absorbieren, eine Priorisierung, um alte Leitprojekte flott zu machen oder neue 

zu generieren, und ein Matching, um eine Zusammenstellung von passenden Teams 

aus Unternehmensvertretern, Wissenschaftsvertretern und Personal aus den wirt‐

schaftsfördernden Einrichtungen der Region zu ermöglichen. Entscheidendes Selek‐

tionskriterium  bei  allen  Vorhaben,  die  organisatorisch  und  finanziell  unterstützt 

werden, ist das Vorhandensein von Personen, die bereit sind, ein echtes unterneh‐

merisches Risiko einzugehen. Das Ziel aller dieser Maßnahmen muss sein, innerhalb 

der Region und bottom up ein Projektportfolio von aussichtsreichen Geschäftsfeld‐

entwicklungen zu erstellen. 

Die iRL wie jede andere unterstützende Struktur in der Region kann auf die Dauer 

nur Erfolg haben, wenn sie jenseits der üblichen Unterstützung durch intermediäre 

Organisationen (z. B. bei der Fördermittelberatung oder dem Clustermanagement 

etc.) den angesprochenen Unternehmen im nächsten Schritt handfeste Hilfen ver‐

mitteln kann, vor allem also unternehmerische Expertise, wissenschaftliches Know 

How  und  finanzielle  Ressourcen.  Passiert  dies  nicht  in  einer  relativ  kurzen  Zeit‐

spanne, verliert die iRL ihr Momentum. 

Unternehmerische Expertise mit einem spezifischen fachlichen Zuschnitt auf die an‐

gestrebten Geschäftsfelder und wissenschaftliche Expertise durch die Zusammen‐

arbeit  mit  der  Brandenburgischen  Technischen  Universität  Cottbus‐Senftenberg 

(BTU‐CS) kann die iRL bereitstellen. Die Hinzuziehung unternehmerischen Expertise 

durch Senior Consultants mit einer geschäftsfeldnahen Expertise könnte finanziell 

durch das Land unterstützt werden. Über finanzielle Ressourcen zur Projektentwick‐

lung, insbesondere zur Generierung wirtschaftsstrukturbildender Projekte, verfügt 

die iRL jedoch nicht. 

Grundsätzlich lässt sich eine gesonderte Förderung von Projekten des Transforma‐

tionsprozesses  in der Lausitz mit dem Argument rechtfertigen, dass hier ein bun‐

despolitisch induzierter Strukturwandel vorliegt und keine durch marktwirtschaftli‐

che Entwicklungen hervorgerufene räumliche Disparität von wirtschaftlichen Akti‐

vitäten, die Grundlage herkömmlicher Strukturförderung, beispielsweise durch die 

Gemeinschaftsaufgabe ist. Allerdings generieren die Akteure in der Lausitz bislang 

nicht genügende wirtschaftsnahe Projekte, um die Fördermittel des Landes auszu‐

schöpfen. Fondslösungen machen also nur dann Sinn, wenn Zahl und finanzielles 

Volumen der Anträge dem Ziel des Erhalts der industriellen Niveaus in der Lausitz 

entsprechen. Dann allerdings dürfte die Förderkulisse des Landes nicht mehr aus‐

reichen, um entsprechende Förderwünsche aus der Lausitz zu befriedigen, ohne ein 

Gerechtigkeitsproblem zwischen den Regionen des Landes aufzuwerfen. Das dürfte 

insbesondere dann gelten, wenn der Solidarpakt ausläuft und die EU‐Förderland‐

schaft im Gefolge eines Austritts von Großbritannien neu strukturiert werden sollte. 

Vor diesem Hintergrund wäre es im Interesse der Landesregierung, um eine Aufsto‐
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ckung der Bundesmittel zur Bewältigung des Strukturwandels in den Braunkohlere‐

gionen nachzusuchen. Dies hätte vermutlich auch eine positive Signalfunktion in der 

Lausitz. 

Der Strukturwandel, der der Lausitz bevorsteht, wird mit einiger Wahrscheinlichkeit 

nicht kontinuierlich, sondern disruptiv ablaufen: Phasen der relativen Ruhe werden 

womöglich abgelöst durch Kraftwerksstilllegungen, die für ein immer wieder neues 

Aufflackern  der  Diskussion  um  die  Beendigung  der  Braunkohleverstromung  und 

seine Bewältigung  sorgen werden.  Solche Prozesse bergen die Gefahr des politi‐

schen Aktionismus und der politischen Ersatzhandlungen. Um das zu vermeiden o‐

der doch wenigstens einzudämmen, lautet die Empfehlung jenseits der Tagespoli‐

tik  ein  Format  zu  entwickeln,  bei  dem der  Fortschritt  bei  der  Bewältigung  des 

Strukturwandels, womöglich mit  den Mitteln  eines wissenschaftlich  gestützten 

Monitorings in regelmäßigen Abständen (z. B. alle 2 Jahre) überprüft und gegebe‐

nenfalls konzeptionell und operativ nachgesteuert wird. 

Eine erfolgreiche Bearbeitung des Strukturwandels in der Lausitz erfordert wegen 

des Zeithorizontes des Strukturwandels, der sich nicht in Jahren, sondern in Jahr‐

zehnten bemisst, eine Institutionalisierung, die deutlich über eine Legislaturperiode 

hinaus reicht. Die Region ist daher gut beraten, sich Strukturen zu geben, die Aus‐

sichten auf eine solche Kontinuität bieten können. Zu den wichtigen regionalen Rah‐

menbedingungen einer proaktiven Struktur‐ und Innovationspolitik gehört die Klä‐

rung und Abgrenzung der Kompetenzen und Zuständigkeiten der einzelnen Institu‐

tionen, die in den Prozess aktiv involviert sind. Es gibt in der Region ungewöhnlich 

viele  Institutionen, die sich mit Wirtschaftsförderung und Innovationen befassen. 

Neben den Gesellschaftern der iRL sind das zum Beispiel die ZAB, die Energieregion, 

die Clustermanagements, die Regionalen Wachstumskerne und die Wirtschaftsför‐

derungseinrichtungen  der  Gebietskörperschaften.  Da  die  Aussicht  auf  finanzielle 

Ressourcen die  Klärung  von  Zuständigkeiten  eher  erschwert,  lautet die  Empfeh‐

lung,  im  Rahmen  eines moderierten  Organisationsentwicklungsprozesses mög‐

lichst  zügig  Kernkompetenzen  abzustecken,  einen  Clearingmechanismus  einzu‐

richten und eine gemeinsame Arbeitsebene zu schaffen, die eine  institutionen‐

übergreifende Betreuung aussichtsreicher Geschäftsfelder erlaubt. 

Der Strukturwandel  in der Lausitz  lässt sich nicht nur  in politischen, sozialen und 

ökonomischen Kategorien beschreiben.  Er  beinhaltet  auch eine  sozialpsychologi‐

sche Aufgabenstellung. In den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts hat in der Lau‐

sitz bereits ein Strukturwandel stattgefunden, der einen Abbau der direkt Beschäf‐

tigten im Bereich der Braunkohle von 80.0000 auf 8.000 innerhalb weniger Jahre 

mit sich brachte. Diese Erfahrung und die Erfahrung der demografisch bedingten 

Entleerung des Raumes haben sich tief in das kollektive Gedächtnis der Region ein‐

gegraben und bei den Menschen der Region ein starkes Gefühl dafür hinterlassen, 

wie prekär die eigenen Lebensverhältnisse sein können. Vor diesem Hintergrund ist 

die Ungeduld gegenüber langwierigen politischen Abstimmungsrunden, eine hohe 
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Erwartungshaltung gegenüber der Politik aber auch Politikverdrossenheit und ‐ver‐

achtung in den sozialen Medien nachvollziehbar. Schnelle Patentlösungen wird es 

aber nicht geben können; vielmehr muss durch kontinuierliche, erfolgreiche Ent‐

wicklung von neuen Geschäftsfeldern demonstriert werden, dass der Strukturwan‐

del in der Lausitz beherrschbar ist. 
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1  EINLEITUNG 
Die Diskussion um die Klimaschutzabgabe im Jahr 2015, die primär die Braunkohle‐

verstromung  getroffen  hätte,  und  die  langwierigen  Verkaufsverhandlungen  der 

Braunkohlensparte in 2015 und 2016 haben die wirtschaftliche Zukunft der Lausitz 

erneut auf die Tagesordnung gesetzt. Vor diesem Hintergrund soll die Innovations‐

region Lausitz GmbH, eine Gründung der Brandenburgischen Technischen Universi‐

tät Cottbus‐Senftenberg (BTU CS), der Handwerkskammer Cottbus, der Vereinigung 

der Unternehmensverbände  in Berlin und Brandenburg e.V.  (UVB) und der Wirt‐

schaftsinitiative Lausitz e.V. (WiL) unter der Federführung der Industrie‐ und Han‐

delskammer (IHK) Cottbus einen Beitrag zur Bewältigung des Strukturwandels leis‐

ten. Im Auftrag heißt es dazu: „Das Vorgehen der Innovationsregion Lausitz GmbH 

wird dabei vom direkten Kontakt zur Wirtschaft geprägt sein. Ziel ist es, durch Ge‐

spräche direkte Impulse der Wirtschaft aufzunehmen, zu bewerten und zu unter‐

stützen.“ 

Das Projektteam der BTU Cottbus‐Senftenberg ist im Herbst 2015 beauftragt wor‐

den, eine Zwischenbilanz der öffentlichen und wissenschaftlichen Debatte um die 

Zukunft der Lausitz mit dem Ziel zu ziehen, Handlungsempfehlungen zu entwickeln, 

die sich von den Akteuren in der Lausitz und insbesondere von der Innovationsre‐

gion Lausitz (iRL) nutzen lassen. Der Fokus dieser Studie liegt dementsprechend auf 

dem regionalen Innovationsystem. 

Zu diesem Zweck wurden u. a. folgende Arbeitsschritte durchgeführt: 

 eine Auswertung der Leitbilddiskussion in der Lausitzer Rundschau, 

 eine Sammlung und Auswertung der Studien zur wirtschaftlichen Entwick‐

lung der Lausitz aus den Jahren 2010 bis 2016 und 

 die Konzeptionierung, Durchführung und Auswertung eines strukturierten 

Interviews mit den wichtigsten Zulieferern von Vattenfall. 

Die Darstellung der Ergebnisse erfolgt in folgenden Schritten. Im zweiten Abschnitt 

werden in der gebotenen Kürze die beiden wichtigsten Treiber des Strukturwandels 

in der Lausitz, eine mögliche Beendigung der Braunkohleverstromung und der de‐

mografische Wandel, beschrieben. Sie sind die zentralen Herausforderungen und 

zugleich die Rahmenbedingungen für alle Aktivitäten, die zur Bewältigung des Struk‐

turwandels in der Lausitz konzeptionell entwickelt werden können. Eine Region, die 

den Strukturwandel bewältigen will, benötigt ein Leitbild, in das sich auch die un‐

ternehmerische Bewältigung des Strukturwandels einfügen muss. Eine erste Leit‐

bilddiskussion hat es bereits im Vorfeld der Etablierung der Energieregion gegeben. 

Einen neuerlichen Schub erfuhr diese Diskussion durch die Beiträge in der Lausitzer 

Rundschau, die der Suche einer „Lausitzformel“ dienen. Diese Diskussion wird im 

dritten Abschnitt gewürdigt.  In der Zusammenfassung dieses Abschnittes werden 

einige Implikationen für die Arbeit der iRL abgeleitet. Der vierte Abschnitt enthält 
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eine Darstellung der Ergebnisse der Befragung der wichtigsten Zulieferer von Vat‐

tenfall und schließt ebenfalls mit einer Zusammenfassung, die bereits auf mögliche 

Handlungsempfehlungen abzielt. Die Lausitz,  insbesondere die Brandenburgische 

Lausitz, war in der jüngeren Zeit Gegenstand einer Vielzahl von wissenschaftlichen 

Untersuchungen und Gutachten. Die Studien, die sich schwerpunktmäßig mit wirt‐

schaftlichen Aspekten auseinander gesetzt haben, werden im fünften Abschnitt vor‐

gestellt. Die aus unserer Sicht wichtigsten Voraussetzungen für die Stimulierung des 

regionalen Innovationssystems werden in der Zusammenfassung dieses Abschnittes 

angesprochen. Ein umfangreicher sechster Abschnitt mit Handlungsempfehlungen 

schließt die Studie ab. Dieser Abschnitt gliedert sich in folgende Unterabschnitte: 

eine Übersicht, eine Skizze eines innovationspolitischen Ansatzes, Ausgestaltungs‐

vorschläge für einen Lausitzfonds, Ansätze für Modifikationen der Förderkulisse mit 

Blick auf die Stimulierung des regionalen Innovationssystems und einige Vorschläge, 

die wichtige Randbedingungen für eine proaktive Bewältigung des Strukturwandels 

im Bereich der Wirtschaft sichern helfen. 

Dem eiligen Leser und der eiligen Leserin sei die Zusammenfassung zu Beginn der 

Studie empfohlen.
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2  AUSGEWÄHLTE RAHMENBEDINGUNGEN 

2.1  Das mögliche Ende der Braunkohleverstromung 

Zu den Rahmenbedingungen des Strukturwandels in der Lausitz gehört die Diskus‐

sion um eine Beendigung der Braunkohleverstromung und ihrer Folgen. 

Vor dem Hintergrund des klimapolitischen Zielkatalogs der Bundesregierung steht 

die  Braunkohleverstromung  unter  starkem  politischem  Druck.  Politisch  erklärte 

Ziele  der  Bundesregierung  sind  eine  Reduktion  der  Treibhausgasemissionen  von 

mindestens 40 Prozent bis 2020 und 80 bis 95 Prozent bis 2050 jeweils im Vergleich 

zu den Emissionswerten im Jahr 1990. Ohne die Möglichkeit einer CCS‐Technologie 

(Carbon Dioxide Capture and Storage; Technologie zur CO2‐Abscheidung und Spei‐

cherung) ist die Fortsetzung der Braunkohleverstromung in Deutschland auf Dauer 

nach Maßgabe dieser Ziele nicht möglich. Die Braunkohleverstromung kann in ei‐

nem solchen Rahmen nur eine Übergangslösung sein. Wie lange diese Übergangs‐

lösung  –  Stichwort  Brückentechnologie  –  andauert,  ist  jedoch  eine  noch  offene 

Frage, die in drei Arenen entschieden wird: (i) In der technischen Arena, in der es 

um die Frage geht, wie schnell kostengünstige Flexibilitätsoptionen, insbesondere 

wirtschaftliche  Speichertechnologien  zur  Verfügung  stehen.  (ii)  In  der  ökonomi‐

schen Arena, wie stark der Verfall der Strompreise durch die existierenden Überka‐

pazitäten, die durch den beständigen Zubau der EE‐Anlagen eher noch größer wer‐

den, die Rentabilität von Braunkohlekraftwerken in Deutschland beeinträchtigt. (iii) 

In der politischen Arena,  in der es darum geht, wie viel Regulierungs‐ bzw. Abga‐

bendruck und damit zusätzlicher Kostendruck auf die Akteure der Braunkohlever‐

stromung ausgeübt wird. 

Im Rahmen dieses Gutachtens soll die umfangreiche Debatte um das ob und die 

richtige Geschwindigkeit einer Beendigung der Braunkohleverstromung nicht nach‐

vollzogen werden. Einschlägige Gutachten sind u. a. AGORA ENERGIEWENDE (2016); DIW 

(2015) und FRONTIER ECONOMICS (2015). Der vorläufig letzte Höhepunkt der Diskus‐

sion um die Zukunft der Braunkohleverstromung wurde ausgelöst durch den so ge‐

nannten Projektionsbericht der Bundesregierung,  in dem festgestellt wurde, dass 

die Klimapolitik das nationale Klimaschutzziel einer 40 %igen Reduzierung der CO2‐

Emissionen  in 2020 gegenüber 1990 verfehlen wird  [BUNDESREGIERUNG  (2015)].  Im 

sogenannten Eckpunktepapier der Parteivorsitzenden der CDU, CSU und SPD wurde 

im Juli 2015 ein Minderungsumfang von 22 Mio. Tonnen CO2 beschlossen, der zum 

großen  Teil  durch  die  Reduzierung  der  Braunkohleverstromung  erreicht  werden 

sollte  [Eckpunkte  für eine erfolgreiche Umsetzung der Energiewende]. Die Abbil‐

dung 1 illustriert die Beschlusslage. 
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Abbildung 1: Beschlusslage zur Umsetzung der Energiewende 
Quelle:  BMWI  (2016),  www.bmwi.de/BMWi/Redaktion/PDF/M‐O/massnahmen‐mit‐erwarteten‐

minderungsbeitrag, Aufgerufen am 23.04.2016 

Politisches Mittel der Wahl war zunächst eine Klimaabgabe auf die Braunkohlever‐

stromung, die aber gegen die Befürworter einer fortgesetzten Braunkohleverstro‐

mung nicht durchgesetzt werden konnte. Stattdessen sollen nun einige Braunkoh‐

lekraftwerke in einer Größenordnung von vorerst 2,7 Gigawatt in eine Sicherheits‐

reserve überführt werden, deren Vorhaltung den Betreibern  (MIBRAG, RWE und 

Vattenfall) vergütet wird. Für die Lausitz ist geplant, einzelne Kraftwerksblöcke in 

Jänschwalde in die Sicherheitsreserve einzustellen. 

Da die Stromerzeugung mit fossilen Energieträgern zentral in Großkraftwerken, die 

sich  durch  economies  of  scale  auszeichnen,  durchgeführt wird,  und  im  Falle  der 

Braunkohle die Nähe zu den Braunkohlevorkommen ein wichtiger Standortaspekt 

ist, sind die Braunkohletagebaue und die dazu gehörigen Kraftwerke räumlich stark 

konzentriert, konkret auf das Rheinische Revier, das mitteldeutsche Revier und die 

Lausitz. Mit dem drohenden Braunkohleausstieg geht auch eine starke räumliche 

Konzentration der zu erwartenden Effekte einher: Arbeitsplatzverluste, Verluste bei 

der regionalen Wertschöpfung und Steuerausfälle in den betroffenen Kommunen. 

Über die Arbeitsplätze, die direkt und indirekt von der Braunkohleverstromung in 

der  Lausitz  abhängen,  gibt  es  eine Diskussion,  in der die Braunkohlebefürworter 

hohe und die Gegner eher niedrigere Zahlen durch  ihren wissenschaftlichen Bei‐

stand anführen [PROGNOS (2011); E3G (2015)]. Das vorliegenden Gutachten ist nicht 

der Ort, die methodischen Probleme, die bei der Erzeugung dieser Zahlen zu bewäl‐
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tigen sind, zu diskutieren; es dürfte jedoch kaum zu bestreiten sein, dass in der Lau‐

sitz etwa 8.000 Beschäftigte direkt von der Braunkohle und zwischen 15.000 und 

20.000 Arbeitsplätzen direkt und indirekt von der Braunkohle abhängig sind. In je‐

dem Fall gilt: Die ökonomische Bedeutung dieses Wirtschaftszweiges für die Lausitz 

wird nicht dadurch größer oder kleiner, dass ihm rechnerisch bei den indirekten Ef‐

fekten 1.000 Arbeitsplätze zugeschlagen oder abgezogen werden. 

Die Wertschöpfung,  die  auf  den Bereich der Braunkohleverstromung entfällt,  ist 

ebenfalls im Bezugsrahmen der Region sehr groß. Das zeigt sich beispielsweise im 

Vergleich der Pro‐Kopf Wertschöpfung (BIP pro Kopf) zwischen dem Spree‐Neiße 

Kreis und dem Oberspreewald Lausitz Kreis. Während der erste Landkreis ein Brut‐

toinlandsprodukt pro Einwohner  von 36.955 Euro aufweist,  hat der  zweite  Land‐

kreis  ein  BIP  pro  Kopf  von  nur  21.114 Euro  [Werte  für  2013,  REGIONALDATENBANK 

DEUTSCHLAND (2016)]. Dementsprechend sind auch die Löhne und Gehälter in diesem 

Bereich deutlich über dem regionalen Durchschnitt. Die wirtschaftliche Bedeutung 

der Branche kam auch den Gebietskörperschaften zugute, in denen Vattenfall Steu‐

ern gezahlt hat. Einige Gebietskörperschaften wie beispielsweise die Stadt Sprem‐

berg müssen durch die ökonomische Krise der Braunkohleverstromung, die zu ei‐

nem Gewinneinbruch geführt hat, erhebliche Steuerausfälle verkraften. Die Bedeu‐

tung der Braunkohleverstromung ist also in einer Region, die schon einen Aderlass 

von 80.000 auf 8.000 Beschäftigte  im Bereich der Braunkohleverstromung erlebt 

hat, ökonomisch, politisch und vor allem sozial kaum zu unterschätzen. 

Es ist nach gegenwärtigem Erkenntnisstand kaum zu prognostizieren, mit welcher 

Geschwindigkeit eine Beendigung der Braunkohleverstromung schlussendlich voll‐

zogen wird. Hier ist eine ganze Reihe von Szenarien denkbar und möglich. Sie rei‐

chen  von  einer  politischen Revitalisierung  einer Ausstiegsdebatte  durch  eine  zu‐

künftige Bundesregierung mit neuen Mehrheiten über ökonomischer Schwierigkei‐

ten im Gefolge fehlender Deckungsbeiträge bis hin zu einer langen Fortsetzung der 

Braunkohleverstromung auf hohem Erzeugungsniveau, weil ein Back‐Up der EE‐An‐

lagen anderweitig zu teuer wäre, um die gesellschaftliche Akzeptanz für die Ener‐

giewende aufrecht erhalten zu können. Dieses Gutachten ist nicht der Ort diese und 

andere Entwicklungsmöglichkeiten zu bewerten; entscheidend für die folgende Ar‐

gumentation ist lediglich, dass es beträchtliche ökonomische und politische Risiken 

gibt und es deshalb ratsam ist, sich beizeiten auf eine proaktive Bewältigung des 

Strukturwandels einzustellen. 
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2.2  Wirtschaftliche  und  demografische  Rahmenbedingungen 
in der Lausitz 

Das Ziel der Analyse in diesem Teilabschnitt besteht in der Beschreibung von Teilas‐

pekten  der  sozioökonomischen  Ausganssituation  im  brandenburgischen  Teil  der 

Lausitz.  Die  Kennzahlen  der  wirtschaftlichen  Entwicklung,  insbesondere  die  Ent‐

wicklung der Arbeitslosigkeit, zeigen in jüngerer Vergangenheit einen sehr positiven 

Trend. Deutlich negativer sind die Aussichten aus der demografischen Entwicklung 

der Lausitz. Bereits in den zurückliegenden Jahren hat sich das Arbeitskräfteangebot 

in der Lausitz stark verringert. Dieser Trend wird sich  in den kommenden Jahren 

fortsetzen und weiter beschleunigen. Um den anstehenden industriellen Struktur‐

wandel in der Lausitz bewältigen zu können, dürfen die demografischen Herausfor‐

derungen keinesfalls vernachlässigt werden. Ein Kernbaustein der Wirtschaftspoli‐

tik für die Lausitz muss die Anwerbung, Qualifizierung und Mobilisierung von Fach‐

kräften sein. 

(a) Wirtschaftliche Entwicklung, Arbeitslosigkeit und Beschäftigung in der Lausitz 

Für einen groben Eindruck über die gesamtwirtschaftliche Entwicklung des bran‐

denburgischen Teils der Lausitz empfiehlt sich ein Blick auf den Stand und die Ent‐

wicklung des Bruttoinlandsproduktes, der Produktivität und der Arbeitslosigkeit. 

Tabelle 1: Wirtschaftliche Indikatoren der brandenburgischen Lausitz 2013 

Region 
Stadt 

Cottbus 
Dahme‐

Spreewald 
Elbe‐Elster 

Oberspree‐
wald‐Lau‐

sitz 

Spree‐
Neiße 

branden‐
burgische 
Lausitz 

Einwohner(a)  101.900  161.959  108.092  117.661  122.561  612.173 

BIP je Einwoh‐
ner(a) 

28.967 €  30.262 €  20.001 €  21.114 €  36.955 €  27.816 € 

BIP je Erwerb‐
stätigen(a) 

48.077 €  68.556 €  48.124 €  50.079 €  96.139 €  55.775 € 

SV‐Beschäf‐
tigte(b) 

44.656  55.101  31.883  38.132  36.129  205.901 

Arbeitslosen‐
quote(c) 

11,8 %  7,2 %  12,5 %  13,8 %  10,4 %  10,9 % 

Beschäftigte 
verarbeitendes 
Gewerbe(d) 

1.646  5.338  6.147  6.541  8.614  28.286 

Industralisie‐
rungssgrad(e) 

6,8 %  16,1 %  25,0 %  23,9 %  35,3 %   

(a)  ARBEITSKREIS  VGR  DER  LÄNDER  (2016),  (b)  STATISTIK BERLIN BRANDENBURG  (2016),  (c)  BUNDESAGENTUR  FÜR ARBEIT 
(2015), (d) STATISTISCHE ÄMTER DES BUNDES UND DER LÄNDER (2016), (e) IFO (2014) 

Das nominale Bruttoinlandsprodukt (BIP) pro Kopf der Brandenburgischen Lausitz 

ist vergleichbar mit anderen ostdeutschen Regionen. Das durchschnittliche Brutto‐

inlandprodukt  pro  Kopf  betrug  im  Jahr  2013  rund  27.800  Euro  (Durchschnitt 

Deutschland, 34.200 Euro; Durchschnitt Brandenburg, 24.200 Euro). Seit dem Jahr 

2004 ist die nominale Wirtschaftsleistung in der Lausitz um knapp 55 % gestiegen 
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(Deutschland, 25 %; Brandenburg, 30 %) [für alle genannten Zahlen vgl. ARBEITSKREIS 

VGR DER LÄNDER (2016)]. 

Das  nominale  BIP  pro  Kopf  ist  eine  geeignete Maßzahl  zur Messung  von Wohl‐

standsunterschieden  zwischen  verschiedenen  Regionen.  Soll  hingegen  die  wirt‐

schaftliche Leistungsfähigkeit verglichen werden, ist die gesamtwirtschaftliche Pro‐

duktivität, gemessen als nominales BIP je Erwerbstätigen, ein geeigneterer Indika‐

tor. Jeder Erwerbstätige der Brandenburgischen Lausitz trug im Jahr 2013 mit durch‐

schnittlich 55.800 Euro zum gesamten BIP bei. Dieser Wert entspricht knapp 81 % 

des westdeutschen Niveaus. Somit  ist der Abstand in der durchschnittlichen Pro‐

duktivität je Erwerbstätigen etwas geringer als beim BIP pro Kopf. Die Entwicklung 

der Produktivität, gemessen an dem Wachstum über die  letzten 10 Jahre, nimmt 

mit rund 27 % einen deutlich positiveren Verlauf als der westdeutsche Durchschnitt 

(rund 15 %). Die Tabelle 1 (Seite 14) gibt einen Überblick über die wichtigsten wirt‐

schaftlichen Indikatoren des brandenburgischen Teils der Lausitz. Deutlich sichtbar 

wird die große Heterogenität zwischen den Lausitzer Regionen im Land Branden‐

burg. 

Die vergleichsweise dynamische Entwicklung der letzten Jahre hat sich positiv auf 

den Arbeitsmarkt der Lausitz ausgewirkt. Die Arbeitslosigkeit in der Lausitz ist stark 

rückläufig. Im Vergleich der Jahre 2004 und 2014 hat sich die Zahl der Arbeitslosen 

von rund 71.500 auf etwas weniger als 33.000 mehr als halbiert [vgl. BUNDESAGENTUR 

FÜR ARBEIT  (2015)]. Gemessen an der Arbeitslosenquote  ist dennoch eine regional 

sehr unterschiedliche Entwicklung zu beobachten. Wie die Abbildung 2 (Seite 16) 

zeigt, weißt der Landkreis Oberspreewald‐Lausitz mit über 12,5 % die höchste und 

der Landkreis Dahme‐Spreewald mit 6,8 % die niedrigste Arbeitslosenquote im Jahr 

2014 aus. Die im Vergleich zum Landesdurchschnitt sehr niedrige Quote ist vor al‐

lem auf die räumliche Nähe zum Wirtschaftsstandort Berlin und der damit verbun‐

denen sehr hohen Pendlerzahl zurückzuführen. In der Gesamtschau ist zu beobach‐

ten, dass Arbeitslosigkeit immer noch ein Problem in der Brandenburgischen Lausitz 

ist, bei Fortschreibung der positiven Entwicklung sich aber merklich verringern wird. 

Ausgehend von den heute verfügbaren Zahlen ist nicht zu erwarten, dass die Lausitz 

sich zu einer Region mit überdurchschnittlich hoher Arbeitslosigkeit entwickelt. 
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Abbildung 2: Arbeitslosenquoten (in %) in der Lausitz (2004‐2014) 
Quelle: BUNDESAGENTUR FÜR ARBEIT (2015) 

(b) Grundlegende demografische Tendenzen in der Lausitz 

Ein ganz wesentlicher Bestimmungsgrund für das wirtschaftliche Entwicklungspo‐

tential einer Region ist die Veränderung der Bevölkerungszahl und deren Struktur. 

Von besonderer Relevanz ist dabei die Entwicklung des Erwerbspersonenpotentials 

[vgl.  IFO  (2014)].  Einhergehend  mit  dem  industriellen  Strukturwandel,  ausgelöst 

durch die deutsche Wiedervereinigung, hat sich die Zahl und Zusammensetzung der 

Bevölkerung in der Lausitz in den letzten zwei Jahrzenten stark verändert. Waren 

am  Anfang  der  Entwicklung  insbesondere  Wanderungsbewegungen  junger  und 

qualifizierter Menschen für die beobachtbaren Veränderungen verantwortlich, liegt 

die Ursache der aktuellen und prognostizierten Veränderungen vor allem in der na‐

türlichen Bevölkerungsbewegung. 

Im Jahr 1995 lebten in der Lausitz noch rund 715.000 Menschen, 2014 waren es nur 

noch etwas über 597.000 Menschen. Damit hat die Lausitz in nur zwei Jahrzenten 

fast 17 % ihrer Bevölkerung verloren. Die für das Arbeitskräfteangebot besonders 

wichtige Alterskohorte der Bevölkerung zwischen 18 und unter 65 Jahren hat sich 

zwischen 1995 und 2014 um über 95.000 Personen verringert. Somit sank der Anteil 

der Kohorte an der Gesamtbevölkerung von 65 % auf 62 %. Im gleichen Zeitraum 

hat sich das Durchschnittsalter der Bevölkerung um über 7 Jahre erhöht  [für alle 

genannten Zahlen vgl. STATISTISCHE ÄMTER DES BUNDES UND DER LÄNDER (2016)]. 

Die  demografische  Perspektive  der  Lausitz  zeigt,  dass  sich  die  beobachtbaren 

Trends hinsichtlich Bevölkerungsrückgang und ‐alterung auch in der Zukunft fort‐

setzen werden [IFO (2014)]. Die Landkreise der Brandenburgischen Lausitz werden 

sich auf überdurchschnittliche Bevölkerungsverluste einstellen müssen, falls nicht 

ungewöhnlich  hohe Wanderungsgewinne  den  natürlichen  Bevölkerungsrückgang 
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ausgleichen [LANDESAMT FÜR BAUEN UND VERKEHR (2015)]. Die Tabelle 2 zeigt die prog‐

nostizierte  Bevölkerungsentwicklung  in  den  Landkreisen  der  Brandenburgischen 

Lausitz. Die Landkreise der Lausitz werden bis zum Jahr 2040 etwa 17 % ihrer Bevöl‐

kerung verlieren. Diese sehr negative Prognose resultiert in wesentlichen Teilen aus 

der natürlichen Bevölkerungsbewegung. Aufgrund anhaltend niedriger Fertilitätsra‐

ten und dem Echo der Abwanderung junger Menschen aufgrund ungünstiger wirt‐

schaftlicher Perspektiven in den 1990er Jahren ist diese Entwicklung kurz‐ bis mit‐

telfristig nicht  zu verändern. Die Beispiele des Landkreise Dahme‐Spreewald und 

der Stadt Cottbus zeigen, dass nur ein positiver Wanderungssaldo die demografi‐

sche Veränderung abmildern kann. 

Tabelle 2: Bevölkerungsentwicklung in der Lausitz (1000 Personen, 2013 ‐ 2040) 

  2013 ‐ 2040(a)  Saldo 

  2013  2020  2030  2040  absolut  relativ  natürlich  Wand.(b) 

Cottbus  100  98  93  86  ‐14  ‐13,3 %  ‐19  5 

Dahme‐Spreewald  161  165  162  159  ‐2  ‐1,3 %  ‐32  30 

Elbe‐Elster  106  101  90  79  ‐27  ‐25,2 %  ‐28  1 

Oberspreewald‐L.  114  109  97  86  ‐28  ‐24,3 %  ‐29  1 

Spree‐Neiße  119  112  98  85  ‐34  ‐29,0 %  ‐34  0 

Brandenburg  2249  2454  2314  2167  ‐282  ‐11,5 %  ‐517  235 

Quelle: LANDESAMT FÜR BAUEN UND VERKEHR (2015), (a) Veränderung zwischen den Jahren, (b) Wanderungssaldo 

Der demografische Wandel wird noch stärkere Auswirkungen auf die Entwicklung 

des für das Arbeitsangebot wichtigen Erwerbspersonenpotentials haben. Der Rück‐

gang der Lausitzer Erwerbspersonen wird mit fast 33 % deutlich stärker ausfallen 

als in Brandenburg mit rund 28 % und als der in der Bundesrepublik mit etwa 14 %. 

In  absoluten  Zahlen  ausgedrückt  bedeutet  dies  einen  Verlust  an  potentiellen 

120.000 Erwerbspersonen. Im gleichen Zeitraum (2015 bis 2040) steigt das Durch‐

schnittsalter der Bevölkerung in der Brandenburgischen Lausitz von 48 auf fast 54 

Jahren an.  In den kommenden Jahren wird die Anzahl der aus dem Arbeitsmarkt 

ausscheidenden Personen immer größer sein als die Anzahl der in den Arbeitsmarkt 

eintretenden Personen. Einerseits reduziert diese Entwicklung den Druck auf den 

Arbeitsmarkt, welcher durch möglicherweise auftretende Jobverluste bei einer frü‐

hen Beendigung der Braunkohleverstromung ansteigen könnte. Andererseits ver‐

ringert  es  die  Chance  zum Erhalt  einer  starken  industriellen Basis  in  der  Lausitz, 

wenn es  nicht  gelingt,  in  erheblichen Größenordnungen  ausscheidende Beschäf‐

tigte  durch  zuwandernde  oder  einpendelnde  Fachkräfte  zu  ersetzen.  Die  Abbil‐

dung 3  fasst  die  demografisch  bedingte  Altersstrukturverschiebung  der  Bevölke‐

rung zusammen. 
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Abbildung 3: Bevölkerung nach Alter in der Lausitz (1000 Personen, 2015‐2040) 
Quelle: LANDESAMT FÜR BAUEN UND VERKEHR (2015) 
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3  DIE LEITBILDDISKUSSION IN DER LAUSITZ 

3.1  Einleitung 

Leitbilder  für  Regionalentwicklungen  sollen die  Zukunft  anschaulich  und  greifbar 

machen. Auf diese Weise vermitteln sie eine Orientierung, wohin die Entwicklung 

der fraglichen Region gehen könnte. Mit einer solchen Richtungsvorgabe ist die Er‐

wartung verbunden, dass die Vorgabe eines Leitbildes und der Prozess der Zielfin‐

dung die regionale Bevölkerung und die regionalen Eliten aktiviert. Leitbilder sollen 

also keine folgenlose Diskurse sein, sondern Mut machen und zum Handeln anre‐

gen. 

Leitbilder haben darüber hinaus handfeste Folgen. Sie vergegenständlichen sich in 

Kriterien für Vergaberichtlinien von öffentlichen Geldern; sie können argumentati‐

ver Anschub für die Notwendigkeit einer Infrastrukturmaßnahme oder eines unter‐

nehmerischen Projektes sein; sie können sich aber auch als merkliches Hindernis für 

neue Ideen oder Maßnahmen bemerkbar machen, weil diese nicht zum Leitbild der 

Region passen und folglich einem höheren Rechtfertigungsdruck ausgesetzt sind. 

Leitbilder können Entwicklungspfade befördern, aber auch sehr  restriktiv auf die 

Vielfalt der Ideen wirken. 

Eine wissenschaftliche Diskussion von Leitbildern kann nicht  im Ergebnis zu einer 

Festlegung auf ein bestimmtes Leitbild  führen. Die Vorstellung, wonach über ein 

„Die Wissenschaft hat  festgestellt …“, ein Leitbild  für eine Region entsteht, wäre 

nicht nur eine Überschätzung von Wissenschaft.  Leitbilder  fußen maßgeblich auf 

Wertentscheidungen der Bevölkerung und  ihrer Repräsentanten und  solche Ent‐

scheidungen können nicht durch wissenschaftliche Argumente ersetzt werden. Wis‐

senschaftler können etwas über die Potentiale und die Stärken einer Region sagen, 

auf die sich Leitbilder stützen sollen. Damit  ist eine Entscheidung für oder gegen 

bestimmte Facetten eines Leitbildes oder gar ein ganzes Leitbild aber nicht vorbe‐

stimmt. Überdies beinhaltet die Einschätzung von Potentialen und Stärken ebenso 

wie die Einschätzung von Stärken und Schwächen erhebliche Prognoseunsicherhei‐

ten. 

Der Lausitzer Rundschau kommt das Verdienst zu, im Jahr 2015 die Leitbilddebatte 

unter der Themenstellung Lausitz 2030 wenn schon nicht angestoßen so doch orga‐

nisiert zu haben. Diese Debatte ist deshalb von Interesse, weil sich hier viele Reprä‐

sentanten der regionalen und überregionalen Funktionseliten, aber auch viele Bür‐

ger und Bürgerinnen geäußert haben. Die Debattenbeiträge liefern deshalb vermut‐

lich die bestmögliche Übersicht über mögliche Leitbilder einer künftigen Entwick‐

lung, die sich gegenwärtig für die Lausitz gewinnen lässt. Die nachfolgende Ausei‐

nandersetzung mit diesen Beiträgen kann zwar nicht den Anspruch erheben, eine 
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systematische Analyse dieser Debatte darzustellen. Trotzdem erschien es uns wich‐

tig, die wichtigsten Aspekte der Leitbilddebatte zu beleuchten – eben weil Leitbilder 

und die Art, wie sie kommuniziert werden, handlungsrelevant sein können. 

Da eine Leitbilddebatte nicht durch wissenschaftliche Expertise entschieden wer‐

den kann, verfolgen die kommenden Überlegungen andere Ansprüche. Zum einen 

soll die Leitbilddebatte in der Lausitzer Rundschau im Jahr 2015 daraufhin ausge‐

wertet werden, was sich aus ihr für die zukünftige Entwicklung der Lausitz, speziell 

für die wirtschaftliche Entwicklung lernen lässt. Zum anderen sollen vor dem Hin‐

tergrund der ausgewerteten Gutachten einige immer wiederkehrende Vorschläge 

auf das zugrundeliegende Potential abgeklopft werden. 

3.2  Schlagwörter in der Leitbilddiskussion 

(a)  Regionale Identität und Leitbild 

Eine Leitbilddebatte muss man nicht führen, wenn das Leitbild für die Region klar 

und unbestritten  ist. Der Umstand, dass die Lausitzer Rundschau eine Leitbildde‐

batte angestoßen hat, an der neben den Redakteuren der Zeitung ca. 25 Personen 

mit Debattenbeiträgen beteiligt waren, und die auf eine lebhafte Resonanz unter 

der Leserschaft gestoßen ist, ist so gesehen zuallererst ein Hinweis auf ein Identi‐

tätsproblem  der  Region.  Die  wichtigste  wirtschaftliche  Struktur  der  Region,  der 

Braunkohleabbau  und  die  Verstromung  der  Braunkohle, wird  (bundes‐)politisch, 

aber nicht nur dort, zur Disposition gestellt und damit stellt sich auch die Frage nach 

dem Kern der Identität der Region zum wiederholten Male. Das Gefühl der Verun‐

sicherung  hat  aber  nicht  nur  eine  Ursache  in  dem  drohenden  Ausstieg  aus  der 

Braunkohleverstromung. Die demografische Entwicklung wird ebenfalls als schlei‐

chender  Bedeutungsverlust,  der  zu  einem  Gefühl  des  „Abgehängt  Seins“  führt, 

wahrgenommen und wird deshalb auch in mehreren Debattenbeiträgen themati‐

siert  [AUGUSTIN  (2015);  BÖLLHOFF  (2015);  KRAUSE  (2015);  RAGNITZ  (2015);  SCHULZ 

(2015)]. 

Eine Umfrage der Lausitzer Rundschau [HOFMANN (2015)] im Jahr 2015 zeigt, dass 

die Relevanz der demografischen Entwicklung für die Selbstbeschreibung der Re‐

gion sogar noch größer zu sein scheint als das Problem eines zukünftigen möglichen 

Aus für die Braunkohleverstromung. Gefragt wurde: „Wo sehen Sie 2030 die größ‐

ten Probleme?“ Demografienahe Antworten wie „Wegzug junger Menschen“ (57 % 

der Nennungen) oder „abflachendes Bildungsniveau“ (33 %) lagen klar vor Items, 

die eher einen Bezug zum Braunkohlethema haben wie zum Beispiel „Hohe Arbeits‐

losigkeit“  (24 %). Der Unterschied  in der Gewichtung  ist deutlich; einschränkend 

muss allerdings erwähnt werden, dass die Methodik der Umfrage zu wenig nach‐

vollziehbar ist, um Aussagen über die Belastbarkeit der gewonnen Ergebnisse ma‐

chen zu können. Dennoch dürfte sich in solchen Befunden eine Lebenswirklichkeit 
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abbilden, in der deutlich mehr Menschen die unmittelbaren Folgen der demografi‐

schen Entwicklung schon heute spüren, speziell in den stadtfernen Landstrichen der 

Lausitz. 

(b)  Die frühzeitige Beendigung der Braunkohleverstromung als ökonomisches Ka‐
tastrophenszenario? 

Es wurde bereits erwähnt, dass dieses Gutachten nicht der Ort ist, die Perspektiven 

der Braunkohle in einem künftigen Energiemix mit erneuerbaren Energien zu disku‐

tieren. Die Diskussion um die so genannte Sicherheitsreserve, wie die schwierigen 

Verkaufsverhandlungen der Braunkohlesparte von Vattenfall, sind jedoch Zeichen, 

die auch der Laie deuten kann: Es gibt eine Gefährdung, hinter den Kulissen wird 

verhandelt und das Ergebnis kann ebenso eine böse Überraschung wie eine Atem‐

pause sein. Die Verunsicherung in der Region ist greifbar. 

„Wiederholung“ heißt in diesem Kontext, dass die Menschen in der Region bereits 

einen tiefgreifenden Strukturwandel nach der Wende erlebt haben. Nach den Wen‐

dejahren fand ein Abbau von 80.000 auf 8.000 Arbeitsplätzen innerhalb kürzester 

Zeit statt, der in vielen Familien in der Lausitz ein Gefühl dafür hinterlassen hat, wie 

prekär der eigene Lebensentwurf sein kann. Diese Erfahrung nährt vermutlich auch 

in der Debatte in der Lausitzer Rundschau den dramatischen Unterton, der sich in 

solchen Sprachbildern wie „es  ist  fünf vor respektive nach 12“ manifestiert [TÜRK 

und TAUBERT (2015); SCHULZE (2015)] und dann in die Forderung mündet, nun dürfte 

nicht mehr nur  geredet,  sondern müsse gehandelt werden  [VONBRONK  (2015);  FI‐

SCHER (2015c)] ausdrückt. 

Der dramatische Ton, der aufrütteln  soll, hat  jedoch auch eine gefährliche Seite. 

Katastrophenszenarien können weit über die reale Gefährdungslage hinausschie‐

ßen, wirken dann als eine zusätzliche Kränkung der ohnehin schon angegriffenen 

regionalen Identität und wecken gegenüber den politischen Akteuren unrealistische 

Erwartungen.  Da  die  politische  Bewältigung  von  Prozessen  des  Strukturwandels 

viele Jahre benötigt, um beispielsweise neue Unternehmen anzusiedeln, neue Ge‐

schäftsfelder  in  existierenden  Unternehmen  zu  entwickeln  oder  der  demografi‐

schen Entwicklung Einhalt zu gebieten, können Wünsche nach sofortiger Entlastung 

von solchen Verunsicherungen nur in politischer Enttäuschung münden. 

Deshalb scheint eine regionale Selbstbeschreibung ratsam, die möglichst gut zu den 

vorhandenen Fakten passt und alle Beteiligten zwingt, sich möglichst konkret mit 

diesen auseinanderzusetzen. Es seien in diesem Zusammenhang noch einmal einige 

Fakten in Erinnerung gerufen, die bereits im Abschnitt 2 aufgeführt wurden. 

 Die Wirtschaft  ist  in der Brandenburgischen Lausitz  trotz eines erheblichen 

Bevölkerungsrückganges real gewachsen. 

 Die Arbeitslosigkeitsrate ist deutlich gesunken. (Natürlich liegt das zu einem 

erheblichen Teil auch am demografischen Wandel; aber es bleibt auch hier 
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festzuhalten, dass die Weggezogenen sich sicher nicht in eine andere Region 

Deutschlands begeben haben, um dort arbeitslos zu sein.) 

 Die Einkommen sind deutlich gestiegen. 

Nicht zuletzt ein Blick auf die Infrastruktur zeigt, dass die Brandenburgische Lausitz 

kein ökonomisches Katastrophengebiet, sondern eine Region ist, die den zurücklie‐

genden Strukturwandel, der in Deutschland in Umfang und Geschwindigkeit seines 

Gleichen sucht,  relativ gut überstanden hat und  immer noch oder besser wieder 

erhebliche wirtschaftliche und wissenschaftliche Potentiale aufweist. 

Ob und in welchem Umfang eine Beendigung der Braunkohleverstromung den Ar‐

beitsmarkt in der Lausitz belastet, hängt naturgemäß stark von der Ausgestaltung 

und der Geschwindigkeit dieses Prozesses ab, über die sich gegenwärtig keine si‐

cheren Aussagen machen lassen. Eine mögliche Beendigung der Braunkohleverstro‐

mung wird  in der Lausitz  jedoch keine neue Massenarbeitslosigkeit wie nach der 

Wende 1990 auslösen. Dazu ist die Zahl der betroffenen Arbeitsplätze zu gering, das 

Durchschnittsalter der Betroffenen zu hoch und der Facharbeitermangel in der Re‐

gion durch die demografische Entwicklung zu groß. 

Ökonomisch bedeutsam ist diese Bedrohung vor allem, weil die Lausitz und damit 

auch Brandenburg durch den Wegfall der Braunkohleverstromung einen erhebli‐

chen Teil der  industriellen Wertschöpfung verlieren würde, weil Steuerausfälle  in 

Größenordnungen verkraftet werden müssen und weil die Region ihre industrielle 

Identität – ihr bisheriges Leitbild, das sich bislang maßgeblich über die Braunkohle 

definiert hat – verlieren würde. 

(c) Chancen eines erneuerten regionalen Konsenses 

Die Lausitz hat wegen ihrer Tradition als Bergbauregion eine ungewöhnlich starke 

Identität, die sich bis hinein in die Grußformel („Glück auf“) spiegelt, mit der soziale 

Zugehörigkeit signalisiert wird. Der mögliche Ausstieg aus der Braunkohle wird von 

den Betroffenen deshalb nicht nur als ein soziales Problem, sondern auch als eine 

Entwertung  ihrer  besonderen  Lebensleistung  empfunden und  setzt  dementspre‐

chend die Forderung des Schulterschlusses gegenüber einer solchen Zumutung frei 

[ZEIß (2015); AMSINCK (2015)]. Dieser soziale Mechanismus lässt sich in vielen mono‐

strukturierten Regionen beobachten, die eine ähnliche Entwicklung durchlaufen ha‐

ben. Er kann eine positive Energie freisetzen, wenn er zu einer gemeinsamen akti‐

ven  Bewältigung  des  Strukturwandels  genutzt wird.  (Die  Etablierung  der  iRL mit 

maßgeblicher Unterstützung durch Vattenfall und der regionalen Wirtschaft ist ein 

Beispiel dafür.) Er kann aber auch negativ wirken, wenn die Einsicht in das Unver‐

meidliche und die aktive Förderung von Aktivitäten jenseits des Bergbaus und des 

Energiesektors als Akt der Entsolidarisierung in die Kritik geraten. Dann gilt das zu‐

gespitzte Bonmot eines der befragten Geschäftsführer der Zulieferer auch für die 



Die Leitbilddiskussion in der Lausitz 

24 
 

Lausitz, der mit Blick auf das Ruhrgebiet formulierte, dass unter einer großen Eiche 

nichts mehr wächst. 

Der Debattenbeitrag von Ministerpräsident Woidke [WOIDKE (2015)] kann vor die‐

sem Hintergrund als Versuch gesehen werden, mit Vorstellungen von der Braun‐

kohle als einer Brückentechnologie, der Energieregion als einer Region, in der neue 

und alte Energieträger friedlich koexistieren, und Hinweisen auf innovative Ansätze 

im Bereich der Energie, Verständnis für die schwierige Gefühlslage der Betroffenen 

zu zeigen. So wird zugleich der Weg in eine sich verändernde Zukunft offen gehal‐

ten, ohne die erbrachten Leistungen der Vergangenheit zu schmälern. Der richtige 

Umgang mit diesem Gefühl einer erneuten Bedrohung der eigenen Biografie und 

den daraus resultierenden negativen Erwartungen ist eine der wichtigsten Aufga‐

ben der politischen Verantwortungsträger in‐ und außerhalb der Lausitz. 

Neben Braunkohlebefürwortern äußerten sich in der Debatte auch Personen, die 

sich eine Lausitz 2030 ohne Braunkohle gut vorstellen können [BAERBOCK und LUDWIG 

(2015); SCHINOWSKY (2015); GRUBE (2015); TEICHMANN (2015)]. Kritisch wird dazu von 

den Braunkohlebefürwortern angemerkt, ob die in diesen Debattenbeiträgen ange‐

sprochen Leitbilder für die Region ausreichend Perspektive bereitstellen (z.B. ZEIß 

(2015)]. In jedem Fall ist die politische Kluft zwischen den Braunkohlebefürwortern 

und den Braunkohlegegnern in der Lausitz, die immer wieder neu durch die Pläne, 

Tagebaue aufzuschließen und den Widerstand der Menschen in den Orten, die wo‐

möglich abgebaggert werden, befeuert wird, ein großes Hindernis für die Selbstfin‐

dung der Region und beeinträchtigt ihre politische Außendarstellung. Positiv formu‐

liert: die Region unter den Bergbauregionen, die es als erste schafft, dieses Pro und 

Contra in ein Miteinander aufzulösen, hat einen beträchtlichen politischen Gelän‐

degewinn erzielt. Ein solcher Konsens könnte im Inneren neue Energien freisetzen 

und in der politischen Außendarstellung wäre ein solcher Konsens von Vorteil, wenn 

es z. B. darum geht, Bundesmittel zu akquirieren. 

Einschränkend gilt aber auch, dass angesichts der teilweise heftigen Auseinander‐

setzungen  zwischen den Akteuren ein  solcher Prozess der Annäherung  zwischen 

Braunkohlebefürwortern und ‐gegnern die sprichwörtliche Zeit braucht, in der man‐

che Wunden heilen. Es wäre vermutlich nicht hilfreich, über ein definiertes Ende 

einer Leitbilddiskussion und dem Ziel, zu diesem Zeitpunkt ein gültiges Leitbild für 

alle zu haben, eine Verständigung zu erzwingen. 

(d) Die Lausitzformel? 

Eingeleitet wurde die Debatte in der Lausitzer Rundschau durch einen Beitrag des 

Chefredakteurs,  in dem er nach der „Lausitzformel“ fragte [FISCHER (2015a)]. Eine 

mögliche  Antwort,  die  durch  den  Debattenbeitrag  des  Ministerpräsidenten  als 

Grundton in die Debatte eingebracht wurde, ist die „Energieregion“. Neben diesem 

Stichwort gibt es auch eine Reihe anderer, die zumindest beanspruchen, ebenso ein 
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Teil der „Lausitzformel“ zu sein. Sie finden sich meist in mehreren Debattenbeiträ‐

gen und signalisieren durch mehrfaches Auftreten in den Debattenbeiträgen Rele‐

vanz für die Lausitz. Diese Stichworte sind ohne Anspruch auf Vollständigkeit: 

 Energieregion z. B. [ARNOLD (2015); VONBRONK (2015); WOIDKe (2015)], 

 Tourismus z. B. [SCHNEIDER (2015); TEICHMANN (2015); HILSCHER (2015)], 

 Kooperation Wirtschaft / Wissenschaft z. B. [MÜLLER (2015); TÜRK und TAUBERT 

(2015)], 

 Sanierung der Bergbaufolgelandschaften z. B. [BAERBOCK und LUDWIG (2015)], 

 funktionale  Arbeitsteilung  mit  den  Regionen  Berlin  und  Dresden  (ROEDER 

2015; KRÜGER 2015) und 

 klare Strukturen und energisches Handeln [VONBRONK (2015); FISCHER (2015b)]. 

Jedes dieser Stichworte verdient eine eingehende Analyse. Jedoch zeigen schon ei‐

nige Querverweise auf die vorhandene Gutachtenlandschaft, dass einige Differen‐

zierungen nötig sind. Ein paar ausgewählte Bemerkungen müssen hier genügen. 

Stichwort Energieregion: Jenseits der politischen Funktion dieses Stichwortes kann 

die vorhandene Kompetenz der Region vermutlich nur dann in zahlbare Münze um‐

gesetzt werden, wenn sie im größeren wettbewerblichen Kontext gesehen wird.  

Man darf wohl nicht übersehen, dass die Region im deutschen und europäischen 

Maßstab klein ist. Energieforschung und ‐entwicklung wird in Deutschland und in 

der EU an vielen Standorten betrieben, teilweise mit deutlich mehr Ressourcen als 

in der Lausitz (siehe dazu auch die Auswertung der Gutachten in Abschnitt 5). Diese 

Feststellung  soll  nicht entmutigen;  sie  legt  aber die Handlungsempfehlung nahe, 

dass einer gründlichen Analyse des Wettbewerbsumfeldes eine stärkere Differen‐

zierung und Spezialisierung und womöglich auch eine Kooperation mit starken Part‐

nern außerhalb der Region folgen sollte. Im brandenburgischen Maßstab ist die Lau‐

sitz führend, aber im Bezugssystem „Deutschland“ oder gar im Bezugssystem „Eu‐

ropa“ ist die Lausitz ein kleiner Player. 

Stichwort Tourismus: Die Angaben in PROGNOS (2013) zeigen, dass im Bereich Tou‐

rismus bereits annähernd so viele Menschen arbeiten (knapp 7.000 direkt Beschäf‐

tigte) wie im Kernbereich des Bergbaus und der fossilen Energieerzeugung. Leider 

lässt  sich  statistisch nur  sehr  schwer  anhand der  vorhandenen Branchenstruktur 

und wegen der Kleinteiligkeit der Untersuchungseinheiten erkennen, wie groß die 

Wertschöpfung ist, die auf diesen Bereich entfällt. Im Allgemeinen sind die Löhne 

und Gehälter im Tourismusbereich niedrig; das Gewerbe ist starken saisonalen Ein‐

flüssen  unterworfen  und  die  Vorleistungen  fallen  im wertschöpfenden Vergleich 

zum  Bergbau  eher  gering  aus.  Eine methodisch  schlüssige  Ermittlung  der Wert‐

schöpfung  im Tourismus und der dazugehörigen regionalen Vorleistungen würde 
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daher vermutlich zeigen, dass dieser Bereich allenfalls zu einem kleineren Teil den 

Ausfall des Bergbaus und der Verstromung kompensieren kann. 

Bei der Betrachtung der Potentiale des Tourismus fehlt in allen Beiträgen in der Lau‐

sitzer Rundschau der Vergleich. Der Deutschlandtourismus nimmt womöglich zu; 

allerdings steht die Lausitz im Wettbewerb mit vielen anderen Regionen und des‐

halb ist die Erwartung, – etwas pointiert ausgedrückt – dass mit jedem neu erschlos‐

senem See auch proportional die Tourismusströme wachsen, angesichts der Kon‐

kurrenz  durch  andere  Regionen  wie  zum  Beispiel  der Mecklenburgischen  Seen‐

platte oder dem Bodensee, nicht realistisch. Der Tourismus ist also in Relation zu 

den  anderen  Branchen  in  der  Lausitz  wirtschaftlich  bedeutsamer  als  es  vielfach 

scheint;  die  Tourismusbranche  wäre  aber mit  Erwartungen  überfrachtet,  würde 

man ihr den Ausgleich für den Ausfall des Bergbaus und der Kohleverstromung auf‐

bürden. 

Kooperation Wirtschaft/Wissenschaft: Die Etablierung von Hochschulen und Wis‐

senschaftseinrichtungen  in Regionen,  die mit wirtschaftlichen Problemen  im Ge‐

folge eines Strukturwandels kämpfen, gehört seit vielen Jahren weltweit zum wirt‐

schaftspolitischen Repertoire. Das gilt auch für Deutschland und Brandenburg: Die 

Neugründung von mehreren Fachhochschulen in Brandenburg, eine ähnliche Grün‐

dungswelle im Ruhrgebiet, der Ausbau der Hochschulen im Saarland, oder das for‐

schungsorientierte Gründungsareal in Adlershof in Berlin sind Beispiele für eine sol‐

che Politik. Dazu  zählt  auch die mittlerweile bundesweit übliche Einrichtung von 

Transferstellen an Fachhochschulen und Universitäten. Jenseits einer detaillierten 

Wirkungsanalyse  lässt sich zweierlei  feststellen: Das Konzept funktioniert manch‐

mal, manchmal aber nicht im gewünschten Ausmaß und manchmal auch gar nicht; 

es bedarf eines Zeithorizontes, der weit über eine Legislaturperiode hinausreicht, 

um  greifbare  Ergebnisse  zu  sehen,  die  beurteilt  werden  können.  Anders  ausge‐

drückt:  Die  Existenz  der  BTU  CS,  der  Hochschule  Wildau  und  der  Hochschule 

Zittau/Görlitz sind gute und notwendige Voraussetzungen, um dem Innovationssys‐

tem Lausitz eine wissenschaftliche Grundlage zu geben. Diese Voraussetzungen sind 

für sich jedoch nicht hinreichend. 

Für ein besser funktionierendes Innovationssystem bedarf es mehr außeruniversi‐

tärer wissenschaftlicher Einrichtungen vor Ort, mehr Andockstellen in der regiona‐

len Industrie, ein technologieaffines Gründungsklima in der Region, eine bestimmte 

Dichte von möglichen einschlägigen Kontakten, die sich für das Abrufen von tacit 

knowledge nutzen  lassen, besser  funktionierende Netzwerke und mehr Koopera‐

tion unter den Akteuren etc. Ein Teil dieser Bedingungen  lassen sich allein durch 

Akteure in der Lausitz nicht herstellen. Tebel, der Vorsitzende der Geschäftsführung 

der BASF Schwarzheide,  formulierte  in  seinem Beitrag zur Leitbilddebatte diesen 

Gedanken so: „Keine Konzernzentralen, keine Verlagerung von Forschungszentren, 

kein ausreichender Zustrom von Erwerbstätigen – so sehe ich die Rahmenbedingun‐

gen in der Lausitz heute, wie auch in 2030.“ [TEBEL (2015)]. 
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Diese nüchterne Bestandsaufnahme darf jedoch nicht als Verzicht auf innovations‐

politische Handlungsoptionen missdeutet werden. Es bedeutet lediglich, dass man 

sich sehr genau überlegen muss, wie ein relativ kleines Innovationssystem, wie es 

die  Lausitz  darstellt,  unter  den  gegebenen  Bedingungen  besser  funktionieren 

könnte als bisher. Die Gründung der Innovationsregion Lausitz (iRL) ist vor diesem 

Hintergrund ein ungewöhnlicher und innovativer Versuch, die Ressourcen der alten 

wirtschaftlichen Strukturen dazu zu nutzen, neue zu entwickeln und mit den vor‐

handenen Rahmenbedingungen kreativ umzugehen (detailliertere Ausführungen zu 

einem möglichen Tätigkeitsprofil der iRL in Abschnitt 6). 

Sanierung der Bergbaufolgelandschaften: Die Sanierung der Tagebaurestlöcher und 

die Herstellung einer neuen Kulturlandschaft sichern in der Lausitz auf viele Jahre 

Arbeitsplätze, wie das Beispiel der LMBV eindrücklich zeigt. Das dabei gewonnene 

Know How könnte auch in anderen Regionen nützlich sein. Die wirtschaftliche Wir‐

kung von Sanierungsmaßnahmen hängt jedoch von der öffentlichen und privaten 

Zahlungsbereitschaft  für solche Kosten  (darunter die so genannten Ewigkeitskos‐

ten) ab. Die ist begrenzt, weil die beteiligten Firmen wie auch die Staaten ein natür‐

liches Eigeninteresse haben, diese Kosten gering zu halten. Als Exportartikel kom‐

men  in diesem Kontext ohnehin nur der Blaupausentransfer und die Vermittlung 

von Know How infrage; auch in anderen Bergbaugebieten gilt die Regel, dass alle 

einfacheren Tätigkeiten, wie zum Beispiel Erdbewegungen, den einheimischen An‐

bietern vorbehalten bleiben. Die Sanierung der Bergbaulandschaften ist eine wis‐

senschaftlich hoch interessante, wirtschaftlich mit Blick auf die Vermarktbarkeit ei‐

gener Leistungen aber eine überschaubare Aktivität. 

Funktionale Arbeitsteilung: Ein Gesichtspunkt, der in der Leitbilddebatte möglicher‐

weise etwas zu kurz gekommen  ist,  ist die  funktionale Arbeitsteilung, welche die 

Lausitz  mit  anderen  Regionen  aufweist  bzw.  in  Zukunft  aufweisen  wird.  ROEDER 

(2015) beschreibt zum Beispiel die folgende Arbeitsteilung:  „Kreativwirtschaft, di‐

gitale Unternehmen, Grafiker, Architekten, Agenturen, Musiker benötigen eine er‐

schwingliche Verbindung von Wohnraum, Büroraum, Werkstätten, Ateliers und Stu‐

dios. Und schnelles Internet! Der Work‐Life‐Space ist die aktuelle materielle Grund‐

lage für die Vereinbarkeit von Leben und Beruf. Was in Berlin unbezahlbar wird, ist 

in der Region erschwinglich: interessante alte Manufakturgebäude, leer stehende 

Tuchfabriken  in  Südbrandenburg  oder  die  verlassenen  Gerbereien  in  schönster 

Flusslage in Doberlug‐Kirchhain (…).“ Jenseits der Frage, ob die Kreativwirtschaft die 

Lausitz als Standort für ihre Arbeit entdecken wird, ist der dahinter liegende Grund‐

gedanke bedeutsam: Die Lausitz kann Standortbedingungen wie zum Beispiel nied‐

rige Immobilienpreise, naturnahe Erlebnisräume und niedrige Lebenshaltungskos‐

ten bieten, die  in einer Metropolregion wie Berlin  zunehmend knapp und damit 

auch teuer werden. 

Ein Hinweis auf die Stichworte, die nicht genannt oder nur schwach pointiert wer‐

den, darf nicht fehlen. Zwei solche Stichworte sind u. a. die Logistik und die Land‐ 
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und Ernährungswirtschaft. Beide Bereiche werden in der Studie von PROGNOS wegen 

ihrer Größe und überregionalen Ausstrahlungskraft zu den Kompetenzfeldern der 

Region gezählt [PROGNOS (2013), S. 37]. Es fällt ferner auf, dass die die relativ große 

und zum Teil weltweit agierende Zahl von mittelständischen Unternehmen und mit‐

telgroßen Konzerntöchtern in der Lausitz, die wegen ihrer Heterogenität als „Lau‐

sitzer Mischung“ angesprochen werden können, kaum eine Erwähnung in den De‐

battenbeiträgen findet. 

Wenn man die oben formulierte Frage nach der Lausitzformel noch einmal aufgreift, 

dann zeigt sich, dass die Beschreibung als Energieregion von der Sache her wie auch 

von der Selbstwahrnehmung eines Teiles der Debattenbeiträge nicht mehr ganz so 

eindeutig als „die Lausitzformel“ durchgeht, in der sich alle regionalen Akteure wie‐

derfinden bzw. wiederfinden können. Es dürfte jedoch unstrittig sein: Die Nieder‐

lausitz… 

 hat eine industrielle Tradition (Vattenfall + BASF + „Lausitzer Mischung“), 

 ist im Vergleich zu allen anderen peripheren Landesregionen im brandenbur‐

gischen Teil überdurchschnittlich industrialisiert, 

 hat eine günstige Lage zwischen zwei  industriell  interessanten Ballungsräu‐

men und Polen, 

 hat eine relativ gute Verkehrsanbindung mit Potential nach oben (BER, Aus‐

bau der Eisenbahnverbindungen) 

 und es gibt mehrere Hochschulen mit einer technischen Orientierung, insbe‐

sondere eine technische Universität. 

Wollte man daraus Facetten für ein Leitbild für die Region ableiten, dann wäre es 

wohl der Wunsch oder die Leitvorstellung, diese Standortvorteile zu einem Erhalt 

des relativ starken industriellen Besatzes zu nutzen, die Lausitz also nach wie vor als 

eine Industrieregion zu sehen. Angesichts der demografischen Entwicklung ist das 

eine anspruchsvolle, aber nicht völlig unrealistische Zielsetzung. 

(e) Klare Strukturen 

In mehreren Debattenbeiträgen und auch in machen Leserkommentaren wird dem 

Wunsch  Ausdruck  verliehen,  dass  die  Entscheidungsstrukturen  bereinigt werden 

sollten. Demokratische Entscheidungsprozesse in parlamentarischen Demokratien 

sind langwierig und die Ergebnisse fast immer Kompromisse, die keiner einzelnen 

Position zu einem uneingeschränkten Sieg verhilft. In der Lausitz kommt noch hinzu, 

dass eine Landesgrenze das Gebiet teilt und die politische Verantwortlichkeit auf 

mehrere Kreise und eine kreisfreie Stadt verteilt ist. Obendrein ist auch die Zustän‐

digkeit für Wirtschaftspolitik auf mehrere Strukturen verteilt. Wichtige Player sind 

die ZAB, die IHK und HWK, die Transferstellen der Hochschulen, die Energieregion, 
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wie Wirtschaftsförderer von Kreisen und Städten und nicht zuletzt auch Unterneh‐

menszusammenschlüsse wie die WiL und die Unternehmensverbände Berlin‐Bran‐

denburg. Vor diesem Hintergrund ist die Forderung nach einem „virtuellen Lausitz‐

Vorstand“ [TEBEL (2015)] verständlich. 

Prozesse des Strukturwandels ziehen sich sehr lange hin. Der ungewöhnlich rasche 

Wandel nach der Wende 1989 ist in dieser Hinsicht eher eine Ausnahme. Der Auf‐

bau der bayerischen Industrielandschaft nach dem zweiten Weltkrieg („Laptop und 

Lederhose“) hat sich über 50 Jahre hingezogen; der Strukturwandel im Ruhrgebiet 

ist nach über 50 Jahren immer noch nicht vollständig bewältigt; das Saarland befin‐

det sich noch immer im Umbruch. Auch der neuerliche Strukturwandel in der Lausitz 

hat einen Zeithorizont, der in Jahrzehnten und nicht in Jahren angegeben werden 

muss. Dementsprechend muss auch  für die politische Begleitung dieser Prozesse 

gelten, dass sie einen ebenso langen Atem haben – institutionell wie strategisch. 

Die politische Bearbeitung demografischer Probleme ist noch langfristiger angelegt. 

Sie entzieht sich deshalb teilweise der Verarbeitungsfähigkeit politischer Systeme, 

in denen  i. d. R.  innerhalb einer Legislatur‐ oder Amtsperiode der Weg zwischen 

Ankündigung und Erfolg zurückgelegt werden muss, um die politische Legitimität zu 

sichern. Zudem sind sie schlecht  in die Fortschrittsmetaphorik politischer Sprach‐

spiele  einzuordnen,  weil  „Fortschritt“  bei  der  Bearbeitung  von  demografischen 

Problemen in der Lausitz oft heißt, dass Einrichtungen zusammengelegt werden o‐

der dass öffentliche Dienstleistungen nicht mehr angeboten werden, weil sie nicht 

finanziert werden können. Es läge daher nahe, für die Bearbeitung demografischer 

Probleme  in  einer  Region,  die  zu  den  am  schnellsten  schrumpfenden  Regionen 

Deutschlands gehört, eine Institution zu schaffen, die einen Planungs‐ und Legiti‐

mationshorizont hat, der nicht für Jahre, sondern für Jahrzehnte angelegt ist. 

Der empirische Befund einer fragmentierter Entscheidungsstruktur  lässt sich, wie 

auch die intensive Diskussion um die Verwaltungsreform in Brandenburg zeigt, nicht 

so ohne weiteres durch ein politisches Machtwort entscheiden, sondern bedarf ei‐

nes langwierigen Abstimmungsprozesses mit allen Beteiligten. Die Landesgrenzen 

lassen sich ohnehin nicht aufheben. Auch die Vielfalt der Institutionen, die mit Wirt‐

schaftsförderung befasst sind,  lässt sich nicht durch einen Federstrich beseitigen. 

Einen virtuellen „Lausitz‐Vorstand“, der von allen Akteuren klaglos akzeptiert wird, 

wird es so schnell nicht geben. Gleichwohl muss man Forderungen in diese Richtung 

sehr ernst nehmen, denn die Verfolgung partikularer institutioneller Eigeninteres‐

sen behindert die proaktive Bewältigung des Strukturwandels erheblich und lenkt 

Wasser auf die Mühlen aller derjenigen, die den Funktionseliten keine Lösung der 

Probleme zutrauen. 
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3.3  Zwischenfazit 

Eine derartig engagiert geführte Leitbilddiskussion wie die hier geschilderte zeugt 

von der Lebendigkeit des sozialen Lebens in der Lausitz, einem ausgeprägten Gefühl 

für die eigene Identität und dem Engagement der Beteiligten. Diese Eigenschaften, 

die  im  Sprachgebrauch  der  Sozialwissenschaften  als  social  capital  angesprochen 

werden, sind Grundvoraussetzungen um regionale Entwicklung aus der Region her‐

aus betreiben zu können. Darüber verfügt die Lausitz. 

In der politischen Kommunikation wäre es ratsam, nicht der Versuchung nachzuge‐

ben, die drohende Verelendung der Region heraufzubeschwören. Die Situation ist 

sicher  sehr ernst,  aber eine ökonomische Katastrophe wie  in den 1990er  Jahren 

droht nicht. Die Lausitzer haben nach der Wende in einem wesentlich kürzeren Zeit‐

raum einen dramatischeren Strukturwandel bewältigt. Das ist ebenfalls eine Leis‐

tung auf die aufgebaut werden kann und die sich in der Kommunikation spiegeln 

sollte. 

Allerdings zeigt die Diskussion auch, dass die Debatte um ein Leitbild gegenwärtig 

nicht so ohne weiteres zu einer Lausitzformel verdichtet werden kann, die sich zwin‐

gend aufdrängt. Dazu sind die Leitbildvorstellungen noch zu heterogen, die Kon‐

flikte um die Braunkohle zu präsent und die einzelnen Stichworte je für sich nicht 

überzeugend genug. Möglicherweise ist auch die Erwartung ein Leitbild zu entwi‐

ckeln, das ähnlich wie in den Vorwendezeiten durch eine einzige herausgehobene 

wirtschaftliche Struktur, die Energieerzeugung, charakterisiert werden kann, etwas 

irreführend. Denkbar wäre auch, dass es eher die Summe der Stichworte ist, die sich 

zu einem Gesamtbild fügt. 

Für die Arbeit der  Innovationsregion Lausitz würde es ausreichen, wenn sich alle 

beteiligten Akteure darauf einigen könnten, dass ein möglichst hohes Industrialisie‐

rungsniveau der Brandenburgischen Lausitz ein erstrebenswertes Ziel ist und dieses 

Ziel als eine Facette in jedem denkbaren künftigen Leitbild enthalten sein wird, un‐

beschadet des Umstandes, welche Branchen oder Unternehmenscluster auch im‐

mer sich in der Zukunft behaupten werden. Ein solches Selbstverständnis der Re‐

gion würde auch zu einer Entwicklungslinie der Debatte passen, welche die Region 

in einer funktionalen Arbeitsteilung zu den Großräumen Berlin und Dresden sowie 

zu Polen sieht.  

Wichtig für die Glaubwürdigkeit einer aktiven Bewältigung des Strukturwandels der 

Region ist ein Prozess, der im Inneren einer Institution als Organisationsentwicklung 

adressiert würde. Im Fall der Lausitz müsste man wohl eher von Institutionenent‐

wicklung sprechen. Gemeint ist ein gemeinsamer und moderierter Prozess, der ei‐

nerseits zu einer Kompetenzabgrenzung und Arbeitsteilung und andererseits zu ei‐

ner Zusammenlegung von Ressourcen führt, wo dies geboten erscheint. 
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In jedem Fall verdient die Leitbilddebatte eine Fortsetzung. Es ist erkennbar, dass 

die möglichen großen Entwicklungslinien der Lausitz aufgerufen wurden. Sie kön‐

nen nun nicht noch ein weiteres Mal debattiert werden – sieht man einmal von Ge‐

sichtspunkten ab, die durch die sächsische Seite der Lausitz noch eingebracht wer‐

den  könnten.  Vor  diesem Hintergrund  könnte  die  Leitbilddebatte  vielleicht  eher 

eine Fortsetzung in Formaten finden, die auf die Beobachtung und kritische Würdi‐

gung jener Institutionen und Initiativen zielt, die für sich beanspruchen, etwas aktiv 

zur Bewältigung des Strukturwandels beizutragen. Das würde auch den Erwartun‐

gen aller  jener Teilnehmer der Leitbilddebatte entsprechen, die der sprichwörtli‐

chen Meinung Ausdruck gegeben haben: „Der Worte sind genug gewechselt, lasst 

mich auch endlich Taten sehen.“ (Goethe) 
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4  AUSWERTUNG DER UNTERNEHMENSBEFRAGUNG 
Ziel  der  Unternehmensbefragung  war  die  Gewinnung  eines  Meinungsbildes  der 

größten Zulieferer von Vattenfall in der Brandenburgischen Lausitz. Hierbei ging es 

zum einen um die Bestandaufnahme der aktuellen Geschäftssituation der größten 

Zulieferer, zum anderen sollte deren Anpassungsstrategie auf die anstehenden Ver‐

änderungen erfragt werden. Gleichzeitig sollten durch die Befragung der Geschäfts‐

führer Informationen über einen möglichen Unterstützungsbedarf durch Politik und 

Wissenschaft gewonnen werden. 

4.1  Methodisches Vorgehen 

Im Zeitraum September 2015 bis Februar 2016 wurden die 19 größten Zulieferer 

der Vattenfall Europe Mining & Generation in der Region Cottbus und der Branden‐

burgischen Lausitz in Form von strukturierten Interviews befragt. Die Auswahl der 

zu befragenden Unternehmen (21 Unternehmen, 2 Unternehmen haben die Teil‐

nahme abgesagt) erfolgte durch Vattenfall. Das Auswahlkriterium für das Unterneh‐

menssample war die Höhe des Auftragsvolumens mit Vattenfall. Damit hat die Be‐

fragung einen Größenbias und die Ergebnisse sind nicht ohne weiteres übertragbar 

auf die kleineren Zulieferer von Vattenfall. 

Alle Befragungen wurden  in  gemischten Teams der  IHK Cottbus und der BTU CS 

durchgeführt. Gesprächspartner waren zumeist die Geschäftsführer bzw. Regional‐

leiter der Zulieferbetriebe. Zu allen Gesprächen wurde ein Verlaufsprotokoll, durch 

den Protokollanten, Herrn Hedderoth, angefertigt, auf dessen Basis eine semi‐quan‐

titative Auswertung erfolgte. Fehlende Angaben wurden im Nachgang bei den Un‐

ternehmen erfragt und damit die Auswertung vervollständigt. Nach Abschluss der 

Auswertung wurden alle Ergebnisse und die jeweiligen Protokolle an die Unterneh‐

men zurückgespielt. 

Damit eine quantitative Auswertung und Vergleichbarkeit der  Interviews möglich 

war, wurde vor der Befragung ein Gesprächsleitfaden erarbeitet (für den Leitfaden, 

siehe Anhang 1) und dieser in allen Interviews angewandt. Neben den dort aufge‐

führten Fragen konnten die Geschäftsführer aktuelle Themen oder unternehmens‐

spezifische Probleme diskutieren. Die Gespräche  fanden  in der Regel  in den Ge‐

schäftsräumen  der  Zulieferfirmen,  in  Ausnahmefällen  in  den  Räumen  der  IHK  in 

Cottbus, statt. 

Allen Geschäftsführern wurde die Vertraulichkeit ihrer unternehmensspezifischen 

Angaben zugesichert; aus den hier präsentierten Ergebnissen kann folglich nicht auf 

das einzelnen Unternehmen geschlossen werden. Aufgrund des sehr geringen Da‐

tenumfangs konnte keine ökonometrische Untersuchung der Ergebnisse im enge‐

ren  Sinne  erfolgen. Die  folgend  präsentierten  Ergebnisse  sind  zumeist  deskriptiv 

ausgewertet. 
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4.2  Kurzcharakterisierung der ausgewählten Unternehmen 

In Abbildung 4  sind die befragten 19 Unternehmen  in die Wertschöpfungsketten 

der Vattenfall  Europe Mining und Vattenfall Generation eingegliedert. Durch die 

vielfältigen Tätigkeiten der Unternehmen konnte hier nur eine Zuordnung über den 

Hauptgeschäftsbereich  des  jeweiligen  Unternehmens  erfolgen.  Teilweise  decken 

diese Unternehmen weitere Geschäftsbereiche innerhalb der Vattenfall Europe Mi‐

ning & Generation ab; darüber hinaus sind einige Unternehmen in weiteren Berei‐

chen für verschiedene Business Units und Tochterfirmen der Vattenfall Europe tä‐

tig. 

 

Abbildung 4: Einordnung der Unternehmen  in die Wertschöpfungskette von Vat‐

tenfall 
Quelle: eigene Darstellung 

Die Anzahl der Beschäftigten und der Umsatz der befragten Zulieferer sind sehr he‐

terogen. Das kleinste Unternehmen hat 49 Mitarbeiter und einen Jahresumsatz von 

etwa 10 Millionen Euro. Die großen Zulieferer haben über 800 Mitarbeiter und ei‐

nen Jahresumsatz von mehr als 500 Millionen Euro (erfragte Werte). Bei Anwen‐

dung der Definition der Europäischen Kommission für kleine und mittelständige Un‐

ternehmen (KMU) fallen 9 der Unternehmen in die Kategorie KMU. 10 der Unter‐

nehmen im Sample haben eine Mitarbeiterzahl größer als 250 oder einen Umsatz 

größer als 50 Millionen Euro im Jahr. 
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4.3  Empirischer Befund 

(a)  Der Braunkohleausstieg 

Die erste Frage lautete nach der Einschätzung der Unternehmen hinsichtlich der Zu‐

kunft der Braunkohleförderung und ‐verarbeitung in der Lausitz. Von den befragten 

19 Unternehmen sehen sechs Unternehmen den Braunkohleausstieg mittelfristig 

als unausweichlich an; zwei Unternehmen halten den Braunkohleausstieg bei genü‐

gend politischen Willen für noch abwendbar. Die anderen elf Unternehmen sind in 

dieser Frage unentschlossen (vgl. Abbildung 5). 

Auf die Frage nach einem festen Ausstiegsszenario, d. h. die Politik gibt einen ver‐

bindlichen Ausstiegsfahrplan aus der Braunkohle vor, äußerten die befragten Un‐

ternehmen fast einhellig Zustimmung. Mit Ausnahme von einem Unternehmen er‐

achteten  alle  befragten Geschäftsführer  einen  festen  Ausstiegsplan  für  hilfreich. 

Insbesondere für die Investitions‐ und Personalplanung wäre ein höheres Maß an 

Planungssicherheit wünschenswert. Allerdings verwiesen fast alle Geschäftsführer 

auf die Kurzlebigkeit politischer Entscheidungen in der Vergangenheit und so würde 

auch ein scheinbar fester Ausstiegsplan die Unsicherheit für die Unternehmen nur 

wenig reduzieren. Inwieweit ein fester Ausstiegsplan in Form der Aufgabe des Ver‐

handlungsspielraums über die Fortführung der Braunkohleförderung in der Lausitz 

als positiv gesehen würde, kann aus der Befragung nicht ersehen werden. Hier ist 

die Diskrepanz zwischen den Antworten in Abbildung 5 (unentschlossen) und der 

Zustimmung zu einem festen Ausstiegsplan zu groß. 

 

Abbildung 5: Der Braunkohleausstieg 

(b)  Eigenständigkeit der Unternehmen 

Zehn der befragten Unternehmen sind eigenständige Unternehmen, neun sind Teil 

eines Konzerns. Die meisten der Vertreter der Konzernunternehmen gaben an, (be‐

grenzte) Spielräume in der Entscheidung über die Neuausrichtung von Produkten 
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und Märkten zu haben. In Abbildung 6 ist die Mitarbeiterverteilung zwischen eigen‐

ständigen und Konzernunternehmen dargestellt. Hierbei  ist  grundsätzlich die ge‐

samte Belegschaft der eigenständigen Unternehmen bzw. die Belegschaft der Busi‐

ness Unit / Abteilung / Standort des Konzernunternehmens eingeflossen. Es muss 

allerdings angemerkt werden, dass nur ein Teil der so erfassten Beschäftigten direkt 

mit Aufträgen seitens der Vattenfall Europe Mining & Generation betraut sind; dar‐

über hinaus verändern sich diese Zahlen permanent und können daher nicht  für 

einen längeren Zeitraum exakt bestimmt werden. 

 

Abbildung 6: Mitarbeiterverteilung 

(c)  Abhängigkeit der Unternehmen von Vattenfall Europe Mining & Generation 

Die Unternehmen wurden zu ihrem Umsatz und dem Anteil des Umsatzes aus dem 

Geschäft mit Vattenfall befragt. Neun Unternehmen erzielen mehr als 50 % ihres 

Gesamtumsatzes  durch  Geschäfte mit  Vattenfall.  Zwei  der  Unternehmen  gaben 

eine extreme Umsatzabhängigkeit an (mehr als 90 % des Umsatzes aus Geschäften 

mit Vattenfall); sieben Unternehmen gaben an, dass ihre Umsatzabhängigkeit über 

50 % liegt und teilweise bis zu 90 % (hohe Abhängigkeit) erreicht. Zumeist waren es 

genau diese Unternehmen, welche die größten Bedenken hinsichtlich des Braun‐

kohleausstiegs aus der Lausitz äußerten. Acht Unternehmen haben eine mittlere 

Abhängigkeit zwischen 21 % bis zu 50 %; nur zwei der befragten Unternehmen ma‐

chen weniger als 20 % ihres Umsatzes mit Vattenfall. Auch wenn das Bild zur Um‐

satzabhängigkeit der Zulieferer sehr heterogen ist, waren die Aussagen zu den Er‐

wartungen aus einem möglichen Verkauf von Vattenfall vergleichsweise homogen. 

Keiner  der  befragten  Geschäftsführer  äußerte  unmittelbare  Bedenken,  dass  ein 

neuer Eigentümer von Vattenfall mit eigenen Zulieferern das aktuelle Geschäftsfeld 

streitig machen könnte. Wenn Bedenken geäußert wurden, dann nur für die lange 

Frist. Abbildung 7 fasst die Ergebnisse zur Umsatzabhängigkeit zusammen. 
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Abbildung 7: Umsatzabhängigkeit 

Die Aggregation der erfragten Unternehmensumsätze in Kombination mit den er‐

fragten  Anteilen  der  Umsätze  aus  Geschäft  mit  Vattenfall  ergibt  folgendes  Bild 

(siehe Abbildung 8). Die Unternehmen gaben an,  im  letzten  Jahr  ein Gesamtauf‐

tragsvolumen von ca. 464 Mio. Euro mit der Vattenfall Europe zu haben, davon un‐

terliegen (nach obiger Definition) ca. 26 Mio. Euro der extremen, 180 Mio. Euro der 

hohen, etwa 250 Mio. Euro der mittleren und 8 Mio. € der geringen Abhängigkeit. 

 

Abbildung 8: Umsatz mit Vattenfall 

Auf Grundlage der Befragungen stellt sich die Abhängigkeit der Mitarbeiter in den 

Zulieferbetrieben von Vattenfall wie folgt dar. Von den Gesamtbelegschaften der 

Unternehmen  sind  insgesamt  ca.  2400 Mitarbeiter Aufträgen gebunden, die  von 

Vattenfall abhängig sind. Davon 149 Mitarbeiter in Unternehmen mit extremer Ab‐

hängigkeit, 1.540 Mitarbeiter mit hoher, 668 Mitarbeiter mit mittlerer und 70 Mit‐

arbeiter mit geringer Abhängigkeit. 
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Abbildung 9: Abhängigkeit der Mitarbeiter in den Zulieferbetrieben 

Festzuhalten bleibt, dass ein nicht unerheblicher Anteil des Geschäftes der Zuliefe‐

rer mit Vattenfall erfolgt. Ein sehr schneller Braunkohleausstieg mit sehr kurzfristi‐

gen Schüben könnte einen Teil der befragten Unternehmen vor ernsthafte Prob‐

leme stellen. Gleichzeitig gaben viele der Geschäftsführer an, dass ihre Belegschaft 

schon heute ein vergleichsweise hohes Durchschnittsalter aufweist. Ein mittelfristi‐

ger Braunkohleausstieg verbunden mit einem kleiner werdenden Auftragsvolumen 

und  somit Arbeitsplatzabbau könnte über Renteneintritte ohne dramatische Ein‐

schnitte erfolgen. 

(d)  Rahmenverträge und Wettbewerbssituation 

Die überwiegende Mehrheit der Unternehmen nutzt das Instrument von Rahmen‐

verträgen in der Zusammenarbeit mit Vattenfall Europe. 18 der 19 befragten Unter‐

nehmen gaben an Rahmenverträge mit Vattenfall zu haben. Die Laufzeit der Ver‐

träge wurde mit 2 bis  3  Jahren angegeben. Diese Rahmenverträge binden einen 

Großteil der Vattenfall‐abhängigen Beschäftigung. Auf die Frage nach der Anzahl 

direkter Mitkonkurrenten und somit die Einschätzung des Wettbewerbsumfeldes 

bei Aufträgen von Vattenfall gaben 11 von 19 befragten Unternehmen an, dass nur 

1 bis 2 Mitbewerber in ihrem spezifischen Marktsegment existieren. 5 der Unter‐

nehmen gaben an, 3 bis 5 Mitbewerber in ihrer Branche zu haben, und weitere 3 

Unternehmen haben mehr als 6, teilweise deutlich mehr, Mitbewerber in ihrem Ge‐

schäftsbereich, d. h. für mehr als die Hälfte der Unternehmen ist die aktuelle Wett‐

bewerbssituation vergleichsweise komfortabel. Rahmenverträge und wenige Mit‐

bewerber verringern den Marktdruck auf die Unternehmen in der kurzen Frist. Die 

durch Rahmenverträge geschaffene Planungssicherheit wurde als positiv für das ak‐

tuelle Geschäft beschrieben. Gleichzeitig gaben die Geschäftsführer an, dass auch 

in den anderen (deutschen und polnischen) Braunkohlerevieren ein ähnlich abge‐

schlossenes Wettbewerbsumfeld zu beobachten  ist. Dies verringert  (oder verhin‐

dert) nach Einschätzung eines Teils der Geschäftsführer die Chance die eigenen Ge‐

schäftsfelder in andere Märkte / Reviere auszuweiten.   
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(e)  Beschäftigungsabbaurisiko 

Auf die Frage nach einem geplanten Beschäftigungsabbau gab die Mehrheit der Un‐

ternehmen an, kurzfristig die Anzahl der Beschäftigten nicht grundsätzlich verän‐

dern zu wollen. Sollte sich der Ausstieg aus der Braunkohle beschleunigen, wollen 6 

der 19 mit einem Stellenabbau reagieren. Überraschenderweise erklärten in diesem 

Zusammenhang 13 Unternehmen, dass sie trotz der aktuellen und kommenden Si‐

tuation an ihrer bestehenden Belegschaft festhalten wollen. 

 

Abbildung 10: Beschäftigungsabbau 

(f) Markterschließung 

Nach diesen eher bestandsaufnehmenden Fragen schloss sich ein Fragenkomplex 

zu möglichen Anpassungsstrategien seitens der Unternehmen an. 14 der 19 befrag‐

ten Unternehmen arbeiten bereits heute daran, mit ihren vorhandenen Kernkom‐

petenzen neue Märkte zu erschließen bzw. auszubauen. Nur fünf Unternehmen se‐

hen hierin keine Zukunftsperspektive und erklärten im bestehenden Marktsegment 

zu verbleiben. 

 

Abbildung 11: Neue Märke erschließen   
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(g) Innovationsorientierung 

Auf die Frage nach der Neuausrichtung ihrer Unternehmen mit neuen Produkten 

bzw. Dienstleistungen äußerten sich die Geschäftsführer eher verhalten. Zwei Un‐

ternehmen wollen zukünftig neue Produkte entwickeln bzw. auf den Markt bringen. 

Sechs Unternehmen wollen neue Dienstleistungen anbieten und damit den einen 

Teil des rückläufigen Geschäfts mit Vattenfall Europe kompensieren. Die restlichen 

elf Unternehmen planen mit  ihren Produkten und Dienstleistungen  im aktuellen 

Kerngeschäft zu bleiben. 

 

Abbildung 12: Neue Produkte und Dienstleistungen 

Auch  wenn  die  befragten  Unternehmen  nur  vorsichtig  aus  ihrem  momentanen 

Kerngeschäft ausbrechen wollen, heißt das nicht, dass die Unternehmen nicht inno‐

vativ sind. 15 der 19 Befragten Geschäftsführer äußerten sich positiv zu neuen Pro‐

jekten, welche die langfristige Zukunft der Unternehmen teilweise oder vollständig 

sichern können. Die überwiegende Mehrheit hat  innovative Projekte in Vorberei‐

tung oder schon in der Schublade. Die Projekte betreffen teilweise Neuentwicklun‐

gen  für  neue  und  zukünftige Märkte  sowie Weiterentwicklungen  von  Produkten 

und Dienstleistungen. Nur vier Unternehmen haben bis dato keine innovativen Pro‐

jekte in Planung. 
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Abbildung 13: Innovative Projekte 

Hier stellt sich die Frage warum die Diskrepanz zwischen Innovationsidee und Inno‐

vationsumsetzung so groß ist. Ein Teil der Geschäftsführer gab an, im laufenden Ge‐

schäft keine freien Kapazitäten zur Umsetzung von Innovationen zu haben. 

(h) Kooperation mit der Wissenschaft 

Elf der befragten Unternehmen haben Kooperationen mit wissenschaftlichen Ein‐

richtungen im bundesweiten Raum. Einige der Unternehmen haben Kooperations‐

partnerschaften  mit  mehreren  wissenschaftlichen  Einrichtungen.  Die  restlichen 

acht Unternehmen haben aktuell keine Kooperationen bzw. Kontakt in diesem Be‐

reich. Von den elf Unternehmen, welche mit wissenschaftlichen Einrichtungen zu‐

sammenarbeiten, haben acht Firmen Kooperationen mit der BTU CS. Darüber hin‐

aus haben weitere sieben Unternehmen Kooperationen mit anderen Universitäten, 

Fachhochschulen und Instituten in Deutschland. 

 

Abbildung 14: Kooperationen mit wissenschaftlichen Einrichtungen 
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(i) Fachkräftemangel 

Der  Fachkräftemangel wurde  von  einigen Unternehmen deutlich  hervorgehoben 

und wurde als eine Gefahr für den mittel‐ bis langfristigen Unternehmenserfolg be‐

schrieben. Die Nachbesetzung von Arbeitsplätzen stellt sich teilweise schon aktuell 

als schwierig dar. 7 der 19 Unternehmen schilderten einen aktuellen Mangel an aka‐

demischen Fachkräften in den Bereichen Betriebswirtschaft und Ingenieurswesen, 

des Weiteren 8 von 19 Unternehmen im Bereich der Facharbeiter im handwerkli‐

chen und kaufmännischen Bereich. Ein duales Studium oder eine verstärke Koope‐

ration mit Universitäten und Fachhochschulen wurde als eine Möglichkeit zur Über‐

windung des Fachkräftemangels gesehen. 

 

Abbildung 15: Fachkräftemangel 
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4.4  Zwischenfazit 

Die Meinungen der befragten Geschäftsführer zum Braunkohleausstieg waren am‐

bivalent. Nur wenige Unternehmen sehen den Ausstieg als abwendbar. Grundsätz‐

lich wird ein fester Ausstiegsfahrplan für die Braunkohle als wünschenswert ange‐

sehen. Dieser würde den Unternehmen Planungssicherheit bei  Investitionen und 

Personal geben. Ob man diese Einschätzung auch auf den Braunkohleausstieg ge‐

nerell übertragen darf, konnten die Interviews nicht eindeutig beantworten. 

Das Vorgehen der IHK Cottbus wurde einstimmig begrüßt. Die Mehrheit der befrag‐

ten Geschäftsführer befürwortet den offenen Diskurs über den Weg aus der Braun‐

kohleverstromung. 

Es zeigte sich auch, dass eine relativ hohe Abhängigkeit von Vattenfall Europe Mi‐

ning & Generation bei den befragten Unternehmen vorliegt. Ein Fokus zeigte sich 

bei den geschützten Geschäftsbeziehungen mit einer Sicherung des local content. 

Ein Beschäftigungsabbau ist kurzfristig nur in wenigen Fällen geplant und stellt eher 

die Ausnahme dar. Die Mehrheit der Unternehmen sind bestrebt durch Stärkung 

der Kernkompetenzen z. B. durch Entwicklung neuer Produkte, neuer Dienstleistun‐

gen oder Ausweitung des Geschäftsfeldes auf neue Märkte die Belegschaftsstärke 

zu halten. Vor allem zwei Strategien werden hierbei verfolgt: Erschließung neuer 

Märkte auf der Basis der eigenen Kernkompetenz und (innovative) Erweiterung der 

eigenen Kernkompetenz. 

Die Befragung hat ergeben, dass die meisten Zulieferunternehmen sich proaktiv auf 

den anstehenden Strukturwandel einstellen. Sie beobachten die sich verändernden 

politischen Rahmenbedingungen und entwickeln Anpassungsstrategien. Es  zeigte 

sich, dass Kooperationen mit Externen verhältnismäßig wenig genutzt werden und 

ein erhebliches Verbesserungspotenzial bei Kooperationsprojekten mit den Hoch‐

schulen  existiert.  Viele  der  befragten  Unternehmen  hatten  Projektideen  in  der 

Schublade, die aber aus recht unterschiedlichen Gründen nicht oder nur schleppend 

verfolgt wurden. 

Als Probleme werden die fehlende Förderfähigkeit von Nicht‐KMU gesehen, die feh‐

lende Förderung von Investitionen und bürokratische Verfahren bei der Antragstel‐

lung und Abrechnung von Fördermitteln. 
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5  DIE LAUSITZ IM SPIEGEL DER GUTACHTEN 

5.1  Auswahl der Gutachten 

Ein Kernbestandteil des Arbeitsauftrages war eine Sichtung der Gutachten, die sich 

mit dem Strukturwandel in der Lausitz beschäftigten und die etwas zu möglichen 

Handlungsempfehlungen  für  die  Bewältigung  des  anstehenden  Strukturwandels 

beitragen  können.  Im  Fokus  standen  auftragsgemäß  Studien  vorwiegend  wirt‐

schaftswissenschaftlicher Herkunft. Deshalb darf nicht unerwähnt bleiben, dass es 

eine Vielzahl weiterer Studien gibt, die sich mit regionalen Entwicklungskonzepten, 

städtebaulichen Fragen,  verkehrspolitischen Vorschlägen usw. beschäftigen.  Eine 

Befassung mit diesen Studien hätte den Rahmen der Untersuchung gesprengt; eine 

ganzheitliche Herangehensweise an die Regionalentwicklung darf aber diese Über‐

legungen nicht vernachlässigen. Zeitlich wurde der Auftrag grob eingegrenzt auf die 

Gutachten, die seit 2010 erschienen sind [eine Liste der einschlägigen Gutachten 

findet sich im Literatur‐ und Quellenverzeichnis]. 

Die gesichtete Gutachtenlandschaft lässt sich wie folgt strukturieren: 

 Es gibt mehrere Gutachten, die das Pro und Contra der Geschwindigkeit einer 

Beendigung  der  Braunkohleverstromung  diskutieren  und  die  vor  allem  im 

Vor‐ und Nachlauf zum Braunkohlekompromiss 2015 entstanden sind. In die‐

sen Gutachten  geht  es  primär  um die  Frage,  ob  ein  Braunkohleausstieg  in 

Deutschland  sinnvoll  ist  und  gegebenenfalls  wie  dieser  gestaltet  werden 

sollte. Unter diesen Gutachten stechen einige heraus,  in denen angedachte 

Handlungsempfehlungen für die betroffenen Regionen Bestandteil eines Ge‐

samtpaketes sind, bei dem die Akzeptanz für ein Ausstiegsszenario mit einem 

Unterstützungspaket  für  die  Region  getauscht  wird  [AGORA  ENERGIEWENDE 

(2016) und E3G (2015)]. 

 Es gibt  ferner eine Reihe von Gutachten, die regionale Vergleiche anstellen 

und in diesem Kontext auch die Spezifika der Brandenburgischen Lausitz an‐

sprechen. Ihr primärer Fokus ist eine überregionale Stärken‐Schwächen‐Ana‐

lyse. Handlungsempfehlungen sind weniger auf spezifische Regionen als auf 

Regionen, die bestimmte Merkmale erfüllen, gemünzt [z.B. BERTELSMANN STIF‐

TUNG (2015); IFW CONSULT GMBH (2016); HIE‐RO (2013)]. 

 Die dritte Gruppe von Gutachten ist primär analytischer Natur und beschäftigt 

sich vor allem mit spezifischen Problemen, die ausgeleuchtet werden sollen. 

Ihr  Ziel  ist  vorrangig  die  wissenschaftliche  Aufarbeitung  dieser  Probleme; 

Handlungsempfehlungen kommen vor, sind aber oft eher allgemeiner Natur 

[IFO (2014) und BAIER ET AL. (2010)]. 

 Eine vierte Gruppe von Gutachten sind Studien von Stakeholdern des Prozes‐

ses (z. B. Parteien, Verbände, Vattenfall, IGBCE), deren Vertreter sich entwe‐
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der einen Überblick verschaffen wollen oder bestimmte Positionen im öffent‐

lichen Diskurs mit wissenschaftlicher Unterstützung verstärken wollen. Bei‐

spiele  hierfür  sind  PROGNOS  (2011),  IÖW  (2015),  SVU  DRESDEN  (2014)  und  WI 

(2016). 

 Schließlich gibt es einige wenige Gutachten, die dezidiert darauf abzielen, für 

die Bewältigung des Strukturwandels Orientierung zu geben und Handlungs‐

empfehlungen  zu  entwickeln.  Das  sind  PROGNOS  (2013),  CEBRA  (2014a)  und 

CEBRA (2014b). 

Diese Strukturierung ist nicht völlig trennscharf. Einige Gutachten fallen in mehrere 

der Kategorien und können nicht eindeutig zugeordnet werden. 

Da der Schwerpunkt der Untersuchung auf Handlungsempfehlungen liegt, machen 

die beiden  letztgenannten Gutachten den Anfang der Darstellung. Es folgen zwei 

Gutachten, die vorrangig spezifische handlungsleitende Philosophien ansprechen. 

Das Gutachten des IÖW (2015) ist hier gewissermaßen ein Zwitter. Es wird zum einen 

ein Braunkohleausstiegspfad vorgestellt, der hier nicht Gegenstand ist; zum ande‐

ren wird jedoch für eine Kompensation des Braunkohleausstiegs über den Ausbau 

der EE‐Anlagen argumentiert. Dieser Ansatz kann, auch wenn er recht allgemein ge‐

halten ist, für sich beanspruchen, eine Art Handlungsempfehlung zu sein. Ähnliches 

gilt auch für das Gutachten von E3G (2015), das ebenfalls Ausstiegsüberlegungen mit 

Handlungsempfehlungen  kombiniert.  Insbesondere  wird  in  dem  Gutachten  der 

Frage nachgegangen, ob sich die starke Polarisierung in der Braunkohlediskussion 

vielleicht  überwinden  lässt.  In  diesen Kontext  gehört  auch  das Gutachten AGORA 

ENERGIEWENDE (2016). Danach werden zwei Gutachten behandelt, die eher eine ana‐

lytische Stoßrichtung verfolgen, aber offensichtlich wichtig für die Lausitz sind: das 

IFO‐Gutachten (2014), das die Aufmerksamkeit auf die demografische Entwicklung 

lenkt, und das Gutachten von BAIER ET AL. (2010), das auf die Innovationspotentiale 

der Region abzielt. Den Abschluss bildet das Gutachten des Wuppertal Institutes [WI 

(2016)],  das  zwar  auch  recht  allgemein  gehalten  ist,  jedoch  einige  Aspekte  an‐

spricht, die eine gesonderte Würdigung verdienen: beispielsweise regionsübergrei‐

fende Lernprozesse und die institutionelle Ausgestaltung des Strukturwandels. 

5.2  Befunde 

(a)  Prognos (2013) 

Die Studie PROGNOS (2013) nimmt aus mehreren Gründen einer Sonderstellung  in 

den auszuwertenden Gutachten ein: Die  Studie  formuliert  Empfehlungen  für die 

„Energieregion Lausitz“. Die Studie ist damit nicht nur das Ergebnis einer akademi‐

schen Analyse der so genannten Kompetenzfelder in der Lausitz, sondern auch das 

Ergebnis  eines Dialogs mit  vielen Akteuren  in  der  Lausitz  („Zukunftsdialog“).  Die 

Empfehlungen kommen daher einem politischen Kompromiss der Beteiligten recht 

nahe, wenngleich sich die Gegner der Braunkohle in der Lausitz vermutlich in den 



Die Lausitz im Spiegel der Gutachten 

45 
 

Überlegungen nicht vollständig wiederfinden werden. Ihre Bedeutung bezieht die 

Studie auch als Blaupause für die Aktivitäten der „Energieregion“, einer Institution, 

in der sich die Gebietskörperschaften der Brandenburgischen Lausitz zusammenge‐

schlossen haben. 

Um die Überlegungen der Studie würdigen zu können, erscheint es sinnvoll, sich mit 

dem methodischen Ansatz der Studie auseinanderzusetzen, der ganz wesentlich auf 

dem Begriff der Kompetenzfelder aufbaut: „Kompetenzfelder stellen die aussichts‐

reichsten wirtschaftlichen und technologischen Themenbereiche oder Branchen ei‐

ner größeren Gebietseinheit dar, mit denen sich eine Wirtschaftsregion im nationa‐

len und ggf. auch  internationalen Wettbewerb positionieren kann und damit der 

Region ein klares Kompetenzprofil gibt.“ [PROGNOS (2013), S. 1]. Identifiziert werden 

die Kompetenzfelder durch die Zahl der Beschäftigten, die  in einem präsumtiven 

Kompetenzfeld tätig ist, und die höher sein sollte als  in anderen Regionen, durch 

die überregionale Bedeutung der involvierten Branchen und durch ihr Wachstum. 

Schließlich werden die Kompetenzfelder auch durch den Filter der Selbstbewertung 

der Akteure geschickt. Folgende Kompetenzfelder waren das Ergebnis dieses Aus‐

wahlprozesses: Energiewirtschaft, Kunststoffe und Chemie, Metall, Tourismus, Er‐

nährungswirtschaft und Logistik. 

Diese Auswahl ist ein sinnvoller Anknüpfungspunkt für Aktivitäten; einige Anmer‐

kungen sind jedoch notwendig. Die Kennzeichnung der Energiebranche als Kompe‐

tenzfeld und Namensgeber für die Energieregion ist vielleicht nicht ganz so selbst‐

verständlich wie es auf den ersten Blick scheint. Zweifellos ist die Beschäftigtenan‐

zahl in dieser Branche in der Lausitz nicht nur absolut hoch, sondern auch im Ver‐

gleich zu allen anderen ostdeutschen Regionen. Ferner gibt es in der Lausitz viele 

Akteure,  die  in  der  Braunkohleverstromung  und  darüber  hinaus  im  Bereich  der 

Energiewirtschaft wissenschaftliche Kompetenzen aufweisen. In der Studie wird fol‐

gender Anspruch formuliert: „Gegenwärtig stellt die Energiegewinnung aus Braun‐

kohle das Rückgrat der  Elektroenergieversorgung dar. Die  regionale  Energiewirt‐

schaft steht vor der Herausforderung, die Braunkohle als eine kurz‐ und mittelfristig 

unverzichtbare  Brückentechnologie  zur  Elektroenergieversorgung  zu  etablieren 

und technologisch so weiter zu entwickeln, dass sie auch künftig effizient, kosten‐

günstig und flexibel auf die fluktuierende Einspeisung aus erneuerbaren Energien in 

das Gesamtsystem reagieren kann.“ [PROGNOS (2013), S. 95, Hervorhebung d.V.]  

Gemeinhin wird  in diesem Kontext darauf verwiesen, dass Speichertechnologien, 

die wirtschaftlich betrieben werden können, noch auf viele Jahre nicht im erforder‐

lichen Umfang wirtschaftlich zur Verfügung stehen. Ob das dem Geschäftsmodell 

einer  flexiblen Nutzung  des  Braunkohlestroms  dauerhaft  hilft,  kann  gegenwärtig 

kaum vorhergesagt werden. Dagegen sprechen der technischen Fortschritt im Be‐

reich der Speichertechnologien (VDE 2008), die graswurzelartige Verbreitung von 

Speichern im Bereich der Haushalte, der Wettbewerb mit anderen Flexibilitätsopti‐
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onen und die ständig wachsenden Überkapazitäten im Strombereich durch den Zu‐

bau der EE‐Anlagen, die Druck auf die Preise ausüben. Ein technologieoffener Wett‐

bewerb  bietet  für  das  Geschäftsmodell  einer  flexiblen  Nutzung  des  Braunkoh‐

lestroms vermutlich keine dauerhafte Gewähr für eine auf Jahrzehnte ausgerichtete 

Fortsetzung der Braunkohleverstromung in Deutschland. 

Ein Kompetenzfeld transportiert  im Verständnis des PROGNOS‐Gutachtens auch ei‐

nen Zukunftsanspruch in dem Sinne, dass die Akteure über Fähigkeiten und Fertig‐

keiten verfügen, die auch in Zukunft auf Märkten gebraucht werden. Auch hier muss 

mit Blick auf die Energiewirtschaft ein Fragezeichen erlaubt  sein. Die Option der 

CCS‐Technologie  ist  in  Folge  mangelnder  Akzeptanz  in  der  Bevölkerung  bereits 

heute gescheitert. Die Fähigkeit der Akteure in der Lausitz thermische Prozesse so 

zu gestalten, dass die Wirkungsgrade von modernen Braunkohlekraftwerken deut‐

lich über 40 % gesteigert werden können und ihre Fähigkeit die Braunkohlekraft‐

werke zu flexibilisieren, wird in einer Welt, in der EE‐Anlagen und Speicher domi‐

nieren, auf immer kleinere Anwendungsbereiche geschrumpft und steht durch den 

fortgesetzten Zubau von EE‐Anlagen weiter unter Druck. 

Ob  sich die  alten Kompetenzen  auf  neue Geschäftsfelder übertragen  lassen und 

welche der verbleibenden Kompetenzen sich in die neue Welt überführen lassen, 

ist erst einmal offen. Zweifellos gibt es einige Stichworte für Technologien, deren 

Verfolgung lohnend ist (siehe Leitprojekte unten), aber sie sind naturgemäß einst‐

weilen vor allem Anfänge einer Entwicklung und deshalb noch sehr klein dimensio‐

niert. Das muss nicht so bleiben, aber in dieser Hinsicht sind die Ideen aus der Ener‐

giebranche  in der Lausitz zwar nicht schlechter, aber eben auch nicht wesentlich 

besser aufgestellt, als Ideen aus anderen Kompetenzfeldern. Es wird daher darauf 

ankommen, bei den politischen Bemühungen den industriellen Kern der Lausitz für 

einen überschaubaren Zeitraum zu bewahren, dabei aber nicht aus dem Auge zu 

verlieren, dass die Region sich auch außerhalb der Energiebranche neu aufstellen 

muss. 

Die  Anwendung  der  Kompetenzfeldanalyse  auf  ein  relativ  kleinräumiges  Gebiet 

birgt ein weiteres Problem. Ein Kompetenzfeld sollte nicht nur bedeuten, dass eine 

Region im Vergleich zu einer anderen über bessere und umfangreichere Ressourcen 

verfügt, sondern auch, dass eine Mindestgröße erreicht wird, um im Wettbewerb 

erfolgreich bestehen zu können.  Je kleinräumiger die Einheit  ist,  auf die  sich die 

Kompetenzfeldanalyse bezieht, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass diese 

Mindestgröße verfehlt wird und Partner gesucht werden müssen, um sich erfolg‐

reich im Wettbewerb behaupten zu können. 

In der Studie werden zwar für jedes Kompetenzfeld Kooperationspotentiale identi‐

fiziert und mit der Clusterstrategie des Landes gibt es auch eine organisatorische 

Plattform sich überregional zu vernetzen. Da die Region im deutschen Maßstab ge‐
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genüber anderen industriellen Ballungszentren klein ist, und das erst recht im euro‐

päischen Maßstab gilt, wäre es deshalb wünschenswert, wenn man bei den Kompe‐

tenzfeldern und vor allem dann bei den Leitprojekten etwas über die Wettbewerber 

erfahren würde, mit denen die Region konkurriert [zum Problem der Kleinteiligkeit 

der ostdeutschen Wirtschaft siehe DIW ECON (2015)]. Kurz: es fehlt eine systemati‐

sche Wettbewerbsanalyse, die Aufschluss darüber geben würde, wo eine Koopera‐

tion mit stärkeren Partnern außerhalb der Region notwendig wäre [PROGNOS (2013), 

S. 38]. Eine wichtige und bemerkenswerte Ausnahme von dieser Regel ist der Hin‐

weis  in der Studie, dass die Ressourcen, die anderenorts  in die Energieforschung 

fließen, deutlich größer sind als in der Lausitz [vgl. PROGNOS (2013), S. 21‐22]. Es gibt 

kaum ein Stichwort aus der Energiebranche, das nicht auch anderswo in Deutsch‐

land beforscht wird. Deshalb wäre eine wünschenswerte  forschungsbasierte Ent‐

wicklung des Kompetenzfeldes Energiewirtschaft gut beraten, möglichst spezifische 

Entwicklungen zu verfolgen und ausdrücklich nicht in die Konkurrenz um die großen 

Themen einzutreten, wenn dies nicht mit entsprechenden Ressourcen und Perso‐

nal, z. B. mit Partnern außerhalb der Region, möglich ist. Diese Handlungsempfeh‐

lung entspricht im Übrigen auch einer analogen Empfehlung des Wissenschaftsrates 

mit Blick auf die aktuelle Entwicklung der BTU CS [WISSENSCHAFTSRAT (2016), S. 87]. 

Die nachfolgende Definition für Leitprojekte findet sich in der Studie: „Leitprojekte 

werden dabei verstanden als Projekte, die im besonderen Maße sinnstiftend und 

profilbildend für die Region sind. Durch eine besondere Symbol‐ und Ausstrahlungs‐

kraft schaffen sie es, die Kompetenzen der Region in besonders geeignetem Maße, 

d.  h.  besonders  anschaulich  nach  außen  zu  tragen.  Vielfach weisen  Leitprojekte 

durch die Bündelung mehrerer Projektideen eine höhere Komplexität auf. Die Funk‐

tion dieser Projekte, andere Akteure zum ‚Nachmachen’ und/oder zum Projektan‐

schluss zu motivieren, ist ein charakteristisches Merkmal.“ [PROGNOS (2013), S. 90]. 

Die Abbildung 16 gibt einen Überblick über die Leitprojekte, die Akteure der Region 

zusammen getragen haben und die sich in der Studie finden: 
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Abbildung 16: Überblick über die Leitprojekte 
Quelle: PROGNOS (2013), S. 92 

Diese Übersicht dürfte nicht mehr ganz aktuell sein. Einige Projekte sind in die Rea‐

lisierung eingetreten, einige sind vermutlich nicht mehr prioritär und andere, die 

nicht auf der Liste sind, sind hinzugekommen (so zum Beispiel Industrie 4.0). Es wäre 

daher sicher eine lohnende Aufgabe, diese Leitprojekte systematisch nachzuverfol‐

gen. 

Es  ist offensichtlich, dass viele der Leitprojekte  in einen Überschneidungsbereich 

zwischen der Energieregion, der Innovationsregion Lausitz, dem Technologietrans‐

fer der Hochschulen und den Clustern des Landes Brandenburg hineinfallen. Viele 

sind unternehmens‐ und/oder hochschulgetrieben; sie sind zumeist in einem oder 

mehreren Clustern verortet und fallen qua regionaler Zuordnung unter die Energie‐

region. Angesichts der Personalausstattung der genannten Akteure, die eher gering 

ist – beispielsweise ist in der Energieregion neben dem Geschäftsführer und seiner 

Projektassistenz  lediglich eine Person mit den Leitprojekten befasst – dürfte eine 

Arbeitsteilung, die allen ein mehr als auskömmliches Betätigungsfeld zuweist, mög‐

lich sein. 

(b)  CEBRA (2014a und 2014b) 

Bei den CEBRA‐Studien [CEBRA (2014a) und (2014b)] handelt sich um zwei Gutachten, 

welche die Entwicklung des Standortes Schwarze Pumpe zum Gegenstand haben, 

und die der Frage nachgehen, was getan werden kann, um diesen Standort weiter 

zu entwickeln. Der Standort ist noch vor dem Standort der BASF in Schwarzheide 

der mit deutlich über 4.000 Arbeitsplätzen größte Industriestandort in der Lausitz. 

Der Industriestandort „Schwarze Pumpe“ (kurz: ISP) ist der wichtigste Standort der 
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Energiebranche  in  den  neuen  Bundesländern  und  vor  diesem  Hintergrund  kann 

seine Bedeutung für den Strukturwandel in der Lausitz kaum unterschätzt werden. 

Das  lässt  sich  aktuell  auch  daran  erkennen,  dass  die  nächstgelegene  Kommune 

Spremberg und der Spree‐Neiße‐Kreis, in dem der Standort gelegen ist, in besonde‐

rem Maße von den Steuerausfällen, die im Gefolge des Gewinneinbruchs bei Vat‐

tenfall aufgetreten sind, betroffen sind. 

„Der Industriepark Schwarze Pumpe ist neben seinen thematischen Erweiterungen 

nach wie vor der „Energiestandort“ der neuen Bundesländer.“ [CEBRA (2014a), S. 38]. 

Die Gutachten gehen insbesondere der Frage nach, inwieweit der Standort als Brü‐

ckenstandort  für  eine  fortgesetzte  Braunkohlenutzung  weiterentwickelt  werden 

kann. Deshalb werden Wertschöpfungsketten rund um die Braunkohle hervorgeho‐

ben.  Indem der Standort  in das existierende Umfeld von EE‐Anlagen eingebettet 

wird, wird er zugleich als Energiestandort in einem umfassenderen Sinne angespro‐

chen.  Kurz:  Unter  dem  Label  Energiestandort  soll  dies  der  Industriestandort  der 

Brandenburgischen Lausitz sein und bleiben [CEBRA (2014a), S. 34]. 

Beide Studien sind deshalb von besonderem Interesse, weil in ihnen Ideen zusam‐

men getragen werden, wie von der Braunkohle eine Brücke in eine Zukunft im Rah‐

men der Energiewende geschlagen werden kann. 

Diese Brücke wird u. a. 

 technologisch  definiert,  so  zum Beispiel  über  das  (mittlerweile  stillgelegte) 

CO2‐arme Demonstrationskraftwerk und eine Reihe anderer Technogien, die 

auch zukünftig interessant sein könnten und zugleich die Nutzung der Braun‐

kohle voraussetzen, 

 durch die Analyse der Wertschöpfungsketten am Standort, deren Ergänzung 

und  Revitalisierung  dem  Standort  eine  zusätzliche  Bedeutung  verleihen 

würde, 

 und durch die Kennzeichnung als Energiestandort, der Bezüge zu den EE auf‐

weist, was insbesondere durch die EE‐Anlagen im Umfeld des Standortes un‐

termauert wird [CEBRA (2014a)]. 

Die Vorstellung, dass von der „alten Welt“ einer zentralen Energieerzeugung mit 

Hilfe von großen Kraftwerken eine Brücke geschlagen werden kann in eine „neue 

Welt“, in der mit Hilfe von dezentralen Windkraftwerken und PV‐Anlagen Strom er‐

zeugt wird, ist schon deshalb wichtig, weil sie die betroffenen Menschen in die neue 

Welt mitnehmen will.  

In der Studie wird ferner formuliert: „Im Hinblick auf die Problemfelder ist folgendes 

festzuhalten: 

1.  Die Schwächen des ISP liegen eindeutig in der überregionalen Anbindung in 

südlicher  (Großraum Dresden), südöstlicher  (Großraum Tschechien, Balkan) 

und  in östlicher Richtung (Polen). Sowohl die Anbindung an die A13 (durch 
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den fehlenden Autobahnanbinder B96n Hoyerswerda) als auch die Verkehrs‐

achse in südöstlicher Richtung über B178 ist als unzureichend zu bewerten. 

Akuter Handlungsbedarf besteht zudem mit der Gefahrenstelle eines Straßen‐

bruchs an der B97 zwischen Schwarze Pumpe und Hoyerswerda. 

2.  Als Problem und Chance zugleich sind die derzeit ruhenden bzw. brachliegen‐

den Kompetenzen und Anlagen zu sehen. Darunter zählt bspw. das Gasturbi‐

nen‐Kraftwerk, die CCS‐Anlage oder die Methanolfabrik. Bei einer Wiederin‐

wertsetzung würden diese Kompetenzen den Standort deutlich stärken und 

zudem viele Anknüpfungspunkte für die Weiterentwicklung der Wertschöp‐

fungsketten bieten.“ [CEBRA (2014a), S. 44] 

Das angesprochene Lageproblem des Standortes ist historisch erklärbar aus der ge‐

wünschten Nähe von Braunkohlekraftwerk und dem Braunkohletagebau. Mit der 

erheblichen Aufwertung der Autobahn A13 nach der Wende ist der Industriestand‐

ort in eine Randlage geraten und muss deshalb besondere Alleinstellungsmerkmale 

nachweisen, um für Industrieansiedlungen interessant zu bleiben. Diese Merkmale 

werden in den Gutachten vor allem in den vorhandenen Wertschöpfungsketten ver‐

ortet, die erweitert und arrondiert werden können. Das Vorgehen folgt einem tech‐

nischen Denkansatz, der ausgehend von der Frage, was könnte technisch Sinn erge‐

ben mögliche neue Betätigungsfelder für Unternehmen, die sich an die vorhande‐

nen Wertschöpfungsketten anschließen ließen, beschreibt [vgl. CEBRA (2014b), S. 11‐

14)]. Es wäre zu prüfen, welche der geschilderten Optionen auch wirtschaftlich dar‐

stellbar sind. 

In der Studie CEBRA (2014b) werden zudem die Handlungsbedarfe etwas anders sor‐

tiert. Handlungsbedarfe  zur Entwicklung der Potentiale des  Standortes  Schwarze 

Pumpe wird in den folgenden drei Bereichen gesehen: i) Organisation und Kommu‐

nikation,  ii) Wertschöpfungsketten  und  iii)  Forschung  und  Innovation  [vgl.  CEBRA 

(2014b), S. 5]. 

Zu i): Mit Blick auf die Organisation und Kommunikation wird unter anderem das 

„Forcieren einer proaktiven Ansiedlungswerbung“, die Bildung einer „Akquise‐Ein‐

heit“ beim Standortmanagement und eine regionale Vernetzung gefordert  [CEBRA 

(2014b), S. 23]. Das sind sicher richtige Ansätze und, soweit dem Autorenteam be‐

kannt, sind sie auch teilweise umgesetzt. 

Zu  ii): Aussagen zu den Wertschöpfungsketten knüpfen an die Überlegungen der 

Studie CEBRA (2014a) an. Gefordert werden unter anderem der „Ausbau und Wei‐

terentwicklung des Braunkohle‐Veredlungszentrums  im ISP" [CEBRA (2014b), S.24] 

und die „Weiterentwicklung der Wertschöpfungsketten als Leitlinie für neue Indust‐

rieansiedlungen und Initiieren eines Wachstumsdialoges Wertschöpfungsketten im 

ISP" [CEBRA (2014b), S. 24]. Einschlägige Stichworte, die diese Gedanken unterset‐

zen,  sind  Kreislaufwirtschaftszentrum,  Demonstrationskomplex  "Innovative  Spei‐
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chertechnologien,  Aufbau  eines  Firmennetzwerkes  "Alternative  Kohlenutzungs‐

technologien" und ein  regionales Kompetenzzentrum für Konstruktion und Ferti‐

gung [CEBRA (2014b), S. 24]. 

Zu iii): Als wichtige Empfehlung im Bereich Forschung und Kommunikation ist ferner 

die Erarbeitung eines Konzeptes zur Bildung eines Industrieforschungszentrums zu 

nennen [CEBRA (2014b), S. 24] – eine Forderung, die auf der zutreffenden Diagnose 

beruht, dass in der Lausitz außeruniversitäre Forschungsinstitute bis auf eines (For‐

schungsinstitut  für  Bergbaufolgelandschaften  in  Finsterwalde)  nicht  vorhanden 

sind. Hier gibt es unseres Wissens bislang keinen nennenswerten Fortschritt und die 

entscheidende  Frage  dürfte  sein,  ob  ein  Industrieforschungszentrum,  das  vom 

nächsten Universitätscampus relativ weit entfernt ist, funktionieren würde. 

Trotz dieser Vorbehalte kann festgehalten werden, dass der Standort über gute inf‐

rastrukturelle Möglichkeiten verfügt und nach wie vor recht gut geeignet ist für In‐

dustrieansiedlungen  wie  vor  geraumer  Zeit  die  Ansiedlung  der  Papierfabrik  ein‐

drucksvoll demonstriert hat. Auch hier gilt wie bei den oben skizzierten Leitprojek‐

ten, die in PROGNOS (2013) vorgetragen wurden, vermutlich, dass über einige Projek‐

tideen die Zeit hinweg gegangen ist und andere, neue existieren, die 2013 und 2014 

noch nicht gesehen wurden. Es wäre daher für die Innovationsregion wichtig, auch 

hier ein Projektscreening vorzunehmen. 

(c)  IÖW (2015) 

Die Autoren der IÖW‐Studie [IÖW (2015)] argumentieren, dass eine Substitution der 

Braunkohleverstromung durch einen Ausbau der  EE‐Anlagen eine unternehmeri‐

sche Chance für Vattenfall sei. Jenseits der Frage, ob ein solcher Austausch für Vat‐

tenfall wirtschaftlich lukrativ ist, dies wird in der Studie nicht beantwortet,  geht es 

vor allem um den Nachweis, dass die positiven Beschäftigungseffekte eines Ausbaus 

der EE‐Anlagen in etwa so groß sind wie die negativen Beschäftigungseffekte durch 

den Ausstieg aus der Braunkohleverstromung in der Lausitz [IÖW (2015), S. 7ff]. In 

den Worten der Autoren: „Eine Alternative könnte der Nicht‐Verkauf und stattdes‐

sen ein gezielter Ausstieg Vattenfalls aus der Braunkohleverstromung sein bei ei‐

nem gleichzeitigen Ausbau der Erneuerbaren Energien.“ [IÖW (2015), S. 7]. 

In der Studie wird ein Ausstiegszenario diskutiert, dessen Plausibilität nicht Gegen‐

stand dieses Gutachtens ist. Aus diesem Szenario wird eine Größenordnung der wie‐

der  zu beschaffenden Arbeitsplätze abgeleitet. Für die Lausitz werden  insgesamt 

8.200 Beschäftigte in den Bereichen Mining und Generation genannt, die direkt in 

der Braunkohleverstromung in Brandenburg tätig sind. Da in einem Referenzszena‐

rio  von  PROGNOS  eine  Halbierung  dieser  Beschäftigtenzahlen  durch  eine  ohnehin 

stattfindende Schrumpfung des Braunkohlesektors angenommen wird, beträgt die 

Zahl der Arbeitsplätze, die hier durch ein "EE‐Ausbau‐Szenario" zu kompensieren 

wären, in der IÖW‐Studie lediglich 4.100; das entspricht rechnerisch 3.900 Vollzeit‐
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äquivalenten [vgl. IÖW (2015), S. 23‐24]. Wenn man die Zielsetzung eines hohen In‐

dustrialisierungsgrades der Region verfolgt, dann müssten allerdings möglichst viele 

Arbeitsplätze neu geschaffen werden, die durch eine Beendigung der Braunkohle‐

verstromung wegfallen. Das wären im Zweifel ca. 8.000 zuzüglich der indirekten Be‐

schäftigungseffekte bei den Zulieferern von Vattenfall und damit sehr viel mehr als 

im Gutachten des IÖW angenommen. 

Im Prinzip beruht die Ermittlung der Beschäftigungseffekte durch den Ausbau der 

EE‐Anlagen auf folgenden Annahmen: Es wird das Ausbaupotential der EE‐Anlagen 

für  die  kommenden  Jahre  in  den  betroffenen  Bundesländern  Brandenburg  und 

Sachsen bestimmt, hier vor allem bei den Windkraftanlagen und der Photovoltaik. 

Diesen Anlagen werden Wertschöpfungsketten  zugeordnet. Wie  viel Wertschöp‐

fung in den jeweiligen Bundesländern stattfindet, hängt dann von Annahmen über 

den "local content" ab. Der so ermittelten regionalen Wertschöpfung  lassen sich 

dann,  differenziert  nach  Branchen,  Beschäftigungseffekte  zuordnen  [vgl.  IÖW 

(2015),  S.  34‐35].  Den  4.100  Arbeitsplätzen  oder  3.900  Vollzeitäquivalenten,  die 

rechnerisch in der Braunkohlesparte wegfallen, werden nach Ermittlung der Wert‐

schöpfungsketten im Bereich der Erneuerbaren Energien dann 2.317 Vollzeitäqui‐

valente in Brandenburg und 1.600 Vollzeitäquivalente in Sachsen gegenüber gestellt 

[vgl. IÖW (2015), S. 43]. 

Unstrittig dürfte sein, dass ein Ausbau der EE‐Potentiale  in den betroffenen Bun‐

desländern Arbeitsplätze schafft. Auch wenn man über die eine oder andere An‐

nahme, die den Berechnungen des  IÖW zugrunde liegt, streiten kann,  ist die An‐

nahme, dass durch den Ausbau von EE‐Anlagen in Größenordnungen Arbeitsplätze 

entstehen, plausibel. Allerdings müssen Einschränkungen vermerkt werden: Erstens 

ist ein ungebremstes Ausschöpfen aller theoretisch postulierbaren Ausbaupotenti‐

ale eine Annahme, die, würde man sie auf alle Bundesländer hochrechnen, zu Pro‐

duktionskapazitäten  führen würde,  für die es  in Deutschland keinen Bedarf gibt. 

Zweitens gibt es schon Firmen, die den Ausbau der EE‐Anlagen in den vergangenen 

Jahren bewerkstelligt haben. Wenn ein zusätzlicher Effekt zustande kommen soll, 

dann muss der Ausbau der EE‐Anlagen in den betroffenen Bundesländern größer 

sein als in einem business‐as‐usual Szenario. Eine solche Differenzierung findet sich 

in der Studie nicht. Speziell der Lausitz hilft ein Ausbaubedarf, der auf ganz Bran‐

denburg und Sachsen bezogen wird, nur beschränkt. Angesichts von großen Freiflä‐

chen und  schwachen Nutzungsauflagen  in dünn besiedelten Gebieten kann man 

sich zwar vorstellen, dass die Lausitz überproportional von einem Ausbau der EE‐

Anlagen in den beiden Bundesländern profitieren könnte. Das wird allerdings nicht 

von alleine geschehen, sondern muss durch entsprechende Angebote von Eignungs‐

flächen an Betreiber angereizt werden. Dass jedoch der postulierte Ausbau regional 

nur in der Lausitz stattfindet wird, ist sicher nicht anzunehmen [vgl. IÖW (2015), S. 

44]. 
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Als Fazit bleibt festzuhalten: Der Ausbau von EE‐Anlagen kann auch in der Lausitz 

Arbeitsplätze erhalten und schaffen. Ein gutes Beispiel ist etwa die Firma Vestas in 

Lauchhammer. Wenn man die bedrohten und die möglichen neuen Arbeitsplätze, 

die sich überdies über die Fläche der Bundesländern verteilen werden, miteinander 

in Beziehung setzt, dann ist offensichtlich, dass der Ausbau der EE‐Anlagen lediglich 

einen kleinen Teil der Arbeitsplatzverluste in der Lausitz kompensieren kann. Der 

Ausbau der EE‐Anlagen ist bedeutsam, aber nicht annähernd ausreichend und muss 

daher wohl eher als eine Facette  in einem weiter gefassten strategischen Ansatz 

gesehen werden [vgl. IÖW (2015), S. 44]. 

(d)  E3G (2015) 

Die Studie von E3G [E3G (2015)] versucht eine Argumentation aufzubauen, wonach 

es im wohlverstandenen Eigeninteresse der Protagonisten der Braunkohleverstro‐

mung sein sollte, politisch in einen festen Ausstiegsfahrplan einzuwilligen. „Politik, 

Gewerkschaften  und  Unternehmen  tun  den  fast  22.000  Arbeitskräften  im  deut‐

schen Braunkohlesektor keinen Gefallen damit, aus wahltaktischen oder unterneh‐

merischen Interessen die Realität der Zukunftsaussichten für die Braunkohle zu ig‐

norieren und sich einer ehrlichen Kohleausstiegsdebatte zu verweigern. Die deut‐

sche Braunkohlewirtschaft steuert momentan ungebremst auf einen Crash zu, der 

die  Arbeitnehmerinnen  und  Arbeitnehmer  besonders  hart  treffen  wird.“  [E3G 

(2015), S. 6] 

Das wichtigste Argument, das diesen Gedanken stützen soll, ist eine politökonomi‐

sche Überlegung, wonach die Bedingungen für einen „guten Deal“ für die Protago‐

nisten der Braunkohleverstromung zunehmend schlechter werden. Die Überkapa‐

zitäten auf dem Strommarkt führen zu einem Wertverlust bei allen Akteuren, bei 

denen die Preisbildung den Regeln von Angebot und Nachfrage unterworfen ist. Der 

Druck auf die Erlöse und damit auf die Gewinne durch die Überkapazitäten auf dem 

Strommarkt schlägt deshalb nur auf die fossilen Energieträger durch. Diese schwie‐

rige Marktposition  lässt sich nicht dauerhaft aufrechterhalten – zumal der Zubau 

der EE‐Anlagen und damit der Ausbau der Überkapazitäten, wenn auch leicht ge‐

bremst, anhalten. Im Fall der Zulieferer in der Lausitz kommt auch noch das Argu‐

ment der Berechenbarkeit ihrer Geschäftsbeziehungen hinzu, das in der in diesem 

Gutachten  referierten  Unternehmensbefragung  häufiger  von  den  befragten  Ge‐

schäftsführern genannt wurde. 

Nun ließe sich allerdings aus diesem Befund rein hypothetisch auch die Schlussfol‐

gerung ziehen, dass die Regel, wonach Wind‐ und PV‐Anlagen immer Vorrang ha‐

ben,  nicht mehr  aufrecht  erhalten werden  kann,  und  dass  die  Subventionierung 

durch die EE‐Umlage baldmöglichst einem marktwirtschaftlichen Regime weichen 

sollte. Vermutlich lässt sich eine Argumentation, wonach es für die Protagonisten 

der Braunkohleverstromung strategisch klüger ist, einen Ausstiegsfahrplan inklusive 

eines zeitlich klar verortenden Endes zu akzeptieren, und damit zuzugestehen, dass 
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der Ausstieg aus der Braunkohleverstromung nicht mehr aufzuhalten ist, nicht wirk‐

lich zwingend führen, auch wenn einige der angeführten Argumente von E3G durch‐

aus nachvollziehbar sind. 

Dagegen spricht auch eine Erfahrung: Der Einstieg in den Ausstieg, der Wiederein‐

stieg und der anschließende schnellere Einstieg in den Ausstieg aus der Kernkraft 

haben deutlich gemacht, dass die deutsche Energiepolitik erratisch und nicht ver‐

lässlich ist. Die politische Arena ist hier nur ein Spiegelbild der wirtschaftlichen Inte‐

ressen  der  involvierten  Industrien.  Diese  Erfahrung  signalisiert  den  betroffenen 

Menschen  in den Braunkohleregionen, dass  in der politischen Arena eine Kehrt‐

wende durchaus möglich sein könnte, wenn sich die „Großwetterlage“ ändert und 

Erfahrungen mit der Verknappung von Energieträgern in den Medien dominieren. 

Es bleibt festzuhalten, dass eine Brücke zwischen den Gegnern und den Befürwor‐

tern der Braunkohleverstromung sicher wünschenswert und eine große Anstren‐

gung wert wäre; aber bei manchen Konflikten hilft letztlich nur der Faktor Zeit. 

Wie in einigen anderen Studien werden auch in der Studie von E3G einige Facetten 

von Leitbildern  für eine künftige Entwicklung  in der Lausitz auf  ihre Substanz hin 

überprüft. Einige interessante Impressionen müssen hier genügen: 

Stoffliche  Nutzung  der  Braunkohle:  „Aufgrund  der  vielen  Hindernisse  spielt  die 

stoffliche Nutzung der Braunkohle in Deutschland eine untergeordnete Rolle – le‐

diglich 2 % der kohlenstoffbasierten Produkte der Chemieindustrie stammen daher. 

Auch die Beschäftigungspotenziale  sind gering. Deutschlandweit wird die direkte 

Beschäftigung durch stoffliche Nutzung auf 1.000 geschätzt, mit einem Wachstums‐

potenzial von lediglich 250 bis 300 Arbeitsplätzen.“ [E3G (2015), S. 16f] Auch die DE‐

CHEMA [DECHEMA (2009)] kam im Jahr 2009 zu dem vergleichbaren Ergebnis, dass 

die Kohleveredlung jenseits der Kohleverstromung einen technologischen Fadenriss 

erlebt hat, von dem sie sich bis heute nicht erholt hat. Die Perspektiven der Kohle 

als Substitut für eine erdölbasierte Chemie hängt wirtschaftlich von der Entwicklung 

der Ölpreise ab, die zum Zeitpunkt der Niederschrift dieser Studie gerade histori‐

sche Tiefststände durchlaufen haben und sich davon nur sehr langsam wieder erho‐

len. 

Tourismus: „Die Potenziale im Tourismussektor sind dagegen deutlich ausgepräg‐

ter. Sowohl die durch Rekultivierung und Flutung der DDR‐Tagebaue entstandene 

Seenlandschaft als auch industrie‐kulturelle Museen und Sehenswürdigkeiten stel‐

len wichtige Anzugsfaktoren der Region dar. Gleichzeitig war der Spreewald auch zu 

DDR‐Zeiten schon ein beliebter Urlaubsort. Insgesamt schafft das Tourismus‐, Ho‐

tel‐ und Gaststättengewerbe bereits etwa 13.800 Arbeitsplätze in der Lausitz und 

ist damit ein wichtiger Wirtschaftsfaktor. Allerdings  sind 42 % davon geringfügig 

entlohnte Beschäftigte. Darüber hinaus ist unklar, welche Wachstumspotentiale im 

Tourismussektor bestehen.  Insbesondere eine effektive touristische Vermarktung 
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der Region ist eine wichtige Voraussetzung für zukünftige Erfolge.“ [E3G (2015), S. 

17]1 

Kooperation Wirtschaft/Wissenschaft und Entwicklung aus dem Bestand: „Darüber 

hinaus  ist eine stärkere Forcierung von Forschung und Entwicklung  (FuE) vielver‐

sprechend für die Lausitz. Der hohe Industrieanteil bietet hier eine echte Chance, 

da in der Industrie typischerweise mehr technologische Innovationen zu verzeich‐

nen sind als in anderen Sektoren.“ [E3G (2015), S. 18] 

In Anlehnung an die IÖW‐Studie wird der Ausbau der EE‐Anlagen und deren War‐

tung und Instandhaltung als künftiges Betätigungsfeld vorgeschlagen: „In den Be‐

reichen erneuerbare Energien, Energieeffizienz und kohlenstoffarme Technologien, 

die deutschlandweit gefördert werden, ist hingegen durchaus mit steigender Wert‐

schöpfung und Beschäftigung in der Lausitz zu rechnen. Um diese Chancen realis‐

tisch  zu  beurteilen,  ist  eine  ehrliche  Diskussion  der  strukturpolitischen  Vor‐  und 

Nachteile dieser Branchen notwendig. Es ist zwar unwahrscheinlich, dass der „grüne 

Sektor“ in der Lausitz die wirtschaftliche Rolle der Braunkohle ersetzen kann – aber 

die Region kann es sich nicht leisten Wachstumspotenziale in diesen Bereichen un‐

genutzt zu lassen.“ [E3G (2015), S. 19] Ebenfalls interessant und vermutlich richtig 

ist der folgende Hinweis auf die Arbeitsbedingungen in diesem Bereich: „Das durch‐

schnittliche Brutto‐Jahresgehalt liegt mit 31.800 € weit unter dem in der Braunkoh‐

leindustrie. Mehrarbeit ist die Regel und Überstunden werden nur selten finanziell 

vergolten.“ [E3G (2015), S. 21] 

In Anlehnung an die Vorschläge von Bündnis 90/die Grünen in Brandenburg und der 

Linken in Sachsen wird eine Fondslösung für die Lausitz vorgeschlagen: „Um einen 

geordneten Strukturwandel sicherzustellen, sollten öffentliche Fördermittel auf der 

Grundlage  sorgsam erarbeiteter Pläne  für einen gemanagten Strukturwandel ge‐

zielt eingesetzt werden, um zwei Ziele zu erreichen. Erstens muss den Braunkohle‐

beschäftigten ein „fairer Deal“ angeboten werden. Zweitens muss die Lausitz – zu‐

sammen mit Deutschlands anderen Braunkohlerevieren – strukturpolitisch abgesi‐

chert und gefördert werden.“ [E3G (2015), S. 24] 

Die Autoren dieser Studie sind ebenso skeptisch mit Blick auf mögliche Industriean‐

siedlungen wie die Autoren der IFO‐Studie [IFO (2014)], auf die weiter unten ausführ‐

licher eingegangen wird. „Wie das ifo Institut feststellt, ist nicht unbedingt davon 

auszugehen, dass es in Zukunft zu größeren Neuansiedlungen von Unternehmen in 

der  Lausitz  kommen wird.“  [E3G  (2015),  S.  16].  Favorisiert wird  daher wie  oben 

schon dargestellt, die Entwicklung aus dem Bestand durch Kooperationen zwischen 

Wirtschaft und Wissenschaft. 

                                                              
1 Hier wird eine Beschäftigtenzahl für den Tourismusbereich genannt, die aus einer Statistik der Bundesagentur 

für Arbeit stammt. Sie liegt deutlich höher als in der PROGNOS‐Studie. 
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Hier  darf  der  Hinweis  auf  den  Forschungsverbund  „Post‐Mining“  nicht  fehlen: 

„Wichtig wäre dabei ein Forschungsprofil, das an die spezifischen Stärken der Lau‐

sitz anknüpft. Vor dem Hintergrund der historischen Erfahrungen und der zukünfti‐

gen  Herausforderung  des  Braunkohleausstiegs  könnte  hierzu  beispielsweise  der 

Aufbau  eines  Forschungsnetzwerks  „Post‐Mining“  gehören.  Dieses  sollte  For‐

schung, die sich mit allen Aspekten der Beendigung von Bergbau befasst, in der Re‐

gion neu aufbauen und bündeln.“ [E3G (2015), S. 18f] 

Bei der Verwendung von öffentlichen Mitteln sind die Autoren der Studie relativ 

präzise. Empfohlen wird u. a. „Zahlung eines Anpassungsgeldes nach Ausscheiden 

aus  dem  Beruf“,  „flächendeckende  Frühverrentung“  und  Sozialpläne,  Weiterbil‐

dungs‐ und Fortbildungsmaßnahmen für die jüngeren Beschäftigten in der Braun‐

kohleindustrie  sowie  Kompensation  der  Steuerausfälle  um  Infrastrukturmaßnah‐

men in den betroffenen Kommunen weiter finanzieren zu können [vgl. E3G (2015), 

S. 24f]. 

Durchaus interessant ist der Hinweis auf eine regionsautonome Finanzierungsmög‐

lichkeit: „Auch der Europäische Fonds für Strategische Investitionen (EFSI), der von 

der Europäischen Kommission unter Jean‐Claude Juncker eingerichtet wurde, bietet 

die Chance auf zusätzliche Mittel. Der EFSI soll europaweit über die nächsten 3 Jahre 

315 Mrd. € an Investitionen mobilisieren. Es ist zu diesem Zeitpunkt noch unklar, ob 

es dabei Projektvorschläge aus der Lausitz geben wird. Der EFSI vergibt Fördermittel 

als durch EU‐Bürgschaft gedeckte Darlehen. Besonders interessant ist am EFSI, dass 

sich Kommunen direkt bei der Europäischen Investitionsbank für Infrastrukturpro‐

jekte und beim Europäischen Investitionsfonds für KMU‐Förderung bewerben kön‐

nen. Es ist nicht nötig, zuerst über die Landesregierung zu gehen, um EFSI‐Gelder zu 

erhalten.“ [vgl. E3G (2015), S. 28] 

(e)  Agora Energiewende (2016) 

Die Studie von AGORA ENERGIEWENDE (2016) zielt, wie schon der Titel signalisiert, auf 

einen Kohlekompromiss. Die einzelnen „Eckpunkte“ des Kompromisspaketes, die 

Beschreibung der Art und Weise eines Ausstieges aus der Kohle, sollen hier nicht 

diskutiert werden. Von Interesse ist hier insbesondere der Eckpunkt 8, „Aktive Ge‐

staltung und dauerhafte finanzielle Absicherung des ausstiegsbedingten Struktur‐

wandels über einen Strukturwandelfonds“ [AGORA ENERGIEWENDE (2016), S. 45] und 

die Ausführungen, die zur Untersetzung dieses Eckpunktes folgen. 

Drei Fragen werden  in diesem Abschnitt angeschnitten:  i) Warum sollte es einen 

Fonds geben? ii) Wer sollte ihn finanzieren? und iii) Welche Vorhaben sollten mit 

einem solchen Fonds unterstützt werden? 

Zu i): In der Studie von AGORA wird die Notwendigkeit einer finanziellen Förderung 

in Form eines Fonds wie folgt begründet: „Die an den Hotspots der Energiewende 
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existenziell Betroffenen erwarten zu Recht die Solidarität und praktische Unterstüt‐

zung der Ebenen von Politik und Zivilgesellschaft, die die Energiewende zwar gut 

begründet, jedoch über ,ihre Köpfe hinweg’ beschlossen haben und damit gewach‐

sene Strukturen zur Disposition stellen.“ [AGORA ENERGIEWENDE (2016), S. 45] Wenn‐

gleich auch das Autorenteam dieser Studie einen Fonds zur Bewältigung des Struk‐

turwandels für erforderlich hält, ist das vorgetragene Argument nicht ganz so zwin‐

gend wie es auf den ersten Blick erscheint.  In einem föderalen System sind eine 

ganze Reihe von Entscheidungen, die wirtschaftliche Möglichkeiten auf‐ oder zuma‐

chen auf Ebenen angesiedelt, auf denen die Betroffenen nur noch durch ihre Reprä‐

sentanten (Abgeordnete, Ländervertreter im Bundesrat) zu Wort kommen. Daraus 

folgt aber im Umkehrschluss nicht, dass ein Akteur, dessen Geschäftsmöglichkeiten 

beeinträchtigt oder geschädigt werden, einen Anspruch auf eine finanzielle Förde‐

rung erheben kann. Entscheidend dürfte eher sein, dass die  Investitionsentschei‐

dungen in der Energiewirtschaft sehr langfristig sind und folglich das Anpassungs‐

vermögen an einen politisch induzierten Strukturwandel nicht sehr stark ausgeprägt 

ist,  und  dass  ferner  die  Folgen  der  Energiewende  für  die  Braunkohlewirtschaft 

räumlich sehr stark konzentriert sind und folglich eine Betroffenheit entsteht, wel‐

che die Fähigkeiten der involvierten Regionen zum Wandel und zur Anpassung deut‐

lich übersteigen. Die betroffenen Regionen müssen den Strukturwandel sicher  in 

einem bottom up Prozess gestalten, aber ohne eine kräftige  finanzielle Hilfe von 

außen dürfte das kaum gelingen. 

Zu ii): Die finanzielle Ausstattung des Fonds wird im Gutachten von AGORA an die 

Wertschöpfungsausfälle in der Braunkohleverstromung gebunden, die dadurch ent‐

stehen, dass ein bestimmter Ausstiegspfad vorgegeben wird. Diese werden gewich‐

tet mit einem Fördersatz, der an das Bundesprogramm für strukturschwache Regi‐

onen angelehnt  ist (ca. 35 %). Das  ist ein politisch vertretbarer Finanzierungsrah‐

men, allerdings sollte beachtet werden, dass eine proaktive Bewältigung des Struk‐

turwandels  einen  finanziellen  Vorlauf  braucht.  Beschäftigungswirksame  Projekte 

müssen jetzt angeschoben werden, wenn sie noch in einer vertretbaren zeitlichen 

Nähe zur Überführung von Kraftwerksblöcken in eine Kapazitätsreserve eine Wir‐

kung auf Wertschöpfung und Beschäftigung haben sollen. Eines der Probleme der 

Innovationsregion Rheinisches Revier ebenso wie der Energieregion Lausitz und der 

Innovationsregion Lausitz war und ist, dass ihre finanzielle Ausstattung zu gering ist, 

um proaktiv eine Wirkung auf den Strukturwandel zu entfalten. Das muss zeitnah 

geändert werden, wenn die Betroffenen noch Wirkungen erleben sollen. 

Zu iii): Mögliche Finanzierungszwecke sind in der Studie von Agora die folgenden: 

 „Aufbau einer Infrastruktur zur Regionalentwicklung in allen Regionen (zum 

Beispiel nach dem Vorbild der Innovationsregion Rheinisches Revier in Nord‐

rhein‐Westfalen, einer Institution, der es bisher allerdings an einer angemes‐

senen finanziellen Ausstattung mangelt), 
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 Unterstützung von Initiativen aus den traditionellen Kraftwerksunternehmen 

z. B. zur Ansiedlung neuer Gaskraftwerke an den bisherigen Kohlekraftwerks‐

standorten, 

 Unterstützung von Aktivitäten zu Ansiedlungen im Bereich Erneuerbarer Ener‐

gien und Energieeffizienz, 

 gezielte Förderung und Ansiedlungshilfen für zivilgesellschaftliche Initiativen 

und  Unternehmen,  die  zu  einer  (weiteren)  Diversifizierung  der  regionalen 

Wirtschaftsstruktur außerhalb des Energiesektors beitragen, 

 Infrastrukturförderung (insbesondere in Ostdeutschland), z. B. durch Förde‐

rung einer verbesserten Bahn‐, Pkw‐ und IT‐Anbindung der jeweiligen Regio‐

nen, 

 Förderung  intelligenter Nachnutzungen  von  stillgelegten Werks‐  und  Kraft‐

werksflächen für Gewerbe und Industrie (z. B. Logistikzentren), 

 Forschungsförderung mit dem Ziel, die betroffenen Regionen als  innovative 

Energieregionen zu erhalten und auf neuer Grundlage fortzuführen (Erneuer‐

bare Energien, Energieeffizienz), 

 Entwicklung grenzüberschreitender Ansiedlungsperspektiven mit den Nach‐

barstaaten Polen, Belgien und den Niederlanden, 

 Eröffnung von Möglichkeiten des Erfahrungsaustauschs mit Regionen im In‐ 

und Ausland, die im Verlauf von Strukturwandelphasen, erfolgreich Innovati‐

ons‐ und Nachhaltigkeitsinitiativen umsetzen“ [AGORA ENERGIEWENDE (2016), S. 

47]. 

Der Katalog entspricht weitgehend den Ideen, die auch in vielen anderen Gutachten 

geäußert werden. Bei einigen Punkten ist angesichts der konkreten Gegebenheiten 

in der Lausitz etwas Skepsis angebracht (z. B. Ansiedlung, Nachnutzung von Werks‐ 

und Kraftwerksflächen in Form von Logistikzentren), gleichwohl ist die Liste schon 

recht nahe an einer Beschreibung der sinnvollen Engagements. Allerdings – und hier 

sind die Vorschläge, die sich im PROGNOS‐Gutachten wiederfinden, deutlich konkre‐

ter – sind dies noch recht allgemeine Empfehlungen und es käme darauf an, in den 

betroffenen  Regionen  konkrete  Projektansätze  zu  identifizieren,  die  unter  diese 

Überschriften subsumiert werden können. 

(f)  ifo (2014) 

Ziel der IFO‐Studie ist die Analyse der wirtschaftlichen Situation in der Lausitz (Bran‐

denburg und Sachsen). Hierbei werden Zukunftsperspektiven entwickelt, die vor al‐

lem demografische Aspekte  in den Fokus stellen. Der drohende Ausstieg aus der 

Braunkohleverstromung war nicht Gegenstand dieser Studie. 

Im Teil wirtschaftspolitische Handlungsempfehlungen [IFO (2014), S. 119ff] wird ein‐

führend formuliert: „Viel gewonnen wäre jedenfalls, wenn es gelänge, wenigstens 
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die  vorhandenen  Grund‐  und Mittelzentren  der  Lausitz  zu  Kristallisationskernen 

wirtschaftlicher Prosperität zu machen, die die Region auch mittelfristig zu einem 

lebenswerten Wirtschaftsraum machen können.“ Mit größeren Neuansiedlungen 

von Unternehmen in der Lausitz kann nicht gerechnet werden [IFO (2014), S. 127], 

daher wird die Weiterentwicklung der Region aus dem Bestand der Unternehmens‐

landschaft heraus als erfolgversprechende Strategie gesehen. Vollkommen zutref‐

fend wird festgehalten: „Es müssen daher Rahmenbedingungen dafür geschaffen 

werden, dass die bestehenden  industriellen Kerne am Standort gehalten werden 

können und dass die aus der Kleinteiligkeit der breiten Masse der Industrieunter‐

nehmen in der Lausitz resultierenden Probleme (niedrigere Auslandsverflechtung, 

geringere Möglichkeiten der Ausschöpfung von Skaleneffekten in der Produktion, 

geringe  FuE‐Intensität  u.  ä.)  durch  geeignete Maßnahmen  überwunden werden. 

Hierbei kommt, angesichts einer im Ganzen geringen Ausstattung mit FuE‐Potenti‐

alen in der Lausitz, dem Technologietransfer als potentielle Quelle von betrieblichen 

Innovationen eine maßgebliche Rolle zu.“ [IFO (2014), S. 127]. 

Als unabdingbare Voraussetzung für eine positive Entwicklung der Lausitz wird die 

Überwindung der Knappheit an gut ausgebildeten Fachkräften gesehen. „Schwie‐

rigkeiten bei der Akquirierung von qualifiziertem Nachwuchs können nicht nur die 

bereits ansässigen Unternehmen beeinträchtigen und Neuansiedlungen behindern, 

sondern auch Betriebe zur Abwanderung veranlassen.“ [IFO (2014), S. 121] Hierfür 

wird vorgeschlagen, bislang nicht erwerbstätige Personen für den Arbeitsmarkt zu 

aktivieren. Eine Möglichkeit wird u. a. in der besseren Vereinbarkeit von Familie und 

Beruf gesehen (Kinderbetreuung usw.). Hier muss angemerkt werden, dass diese 

Empfehlung  sicher  richtig  ist,  aber  die  Erwerbsbeteiligung  (von  Männern  und 

Frauen  in allen Alterskohorten)  in Brandenburg  schon heute  im Bundesvergleich 

überdurchschnittlich hoch ist. Eine merkliche Steigerung der Erwerbsbeteiligung ist 

kaum noch möglich; die Fachkräftesicherung wird sich vermutlich eher auf die Wei‐

terqualifizierung vorhandener Arbeitskräfte  (z. B.  im Rahmen eines dualen Studi‐

ums) und die Zuwanderung stützen müssen. 

Die wirtschaftsnahe Forschungsinfrastruktur in der Lausitz wird als verbesserungs‐

würdig beschrieben. Die Schwierigkeiten kleiner und mittlerer Unternehmen in der 

Bereitstellung eigenständiger Forschungskapazitäten verringert die technologische 

Wettbewerbsfähigkeit der Unternehmen in der Lausitz. „Die Landesregierung sollte 

daher auch künftig dafür Sorge tragen, dass marktorientierte Forschung in diesen 

Instituten nicht an den Finanzierungsmöglichkeiten potentieller Auftraggeber schei‐

tert.“ [IFO (2014), S. 122] Zu einer Neugründung entsprechender Institute wird nicht 

geraten,  dennoch  sollte  angestrebt  werden  den  Technologietransfer  zwischen 

Hochschulen und Unternehmen zu beschleunigen. Empfohlen wird die Überprüfung 

alternativer Modelle, wie z. B. Patentdatenbanken, Technologietransferstellen bei 

Kammern u. ä. 
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Die  IFO‐Studie empfiehlt die Wirtschaftsförderung stärker an den zu erwartenden 

regionalen Wachstumseffekten zu orientieren. Es bleibt allerdings offen, was hier 

unter erwarteten regionalen Wachstumseffekten zu verstehen ist. Um den Aufbau 

von förderinduzierten Strukturen zu vermeiden, sollte die Förderung grundsätzlich 

degressiv ausgestaltet werden. Eine dauerhafte Förderung der Unternehmen in der 

Lausitz ist ökonomisch nicht sinnhaft und politisch nicht durchsetzbar. Wirtschafts‐

förderung könnte künftig verstärkt über Darlehen (anstelle von Zuschüssen) erfol‐

gen, da diese aufgrund der damit verbundenen Tilgungsverpflichtung eine größere 

Sorgfalt bei der Verwendung der bereitgestellten Mittel durch die Kreditnehmer er‐

warten lassen [IFO (2014), S. 124]. Eine andere Variante mit einer ähnlichen Wirkung 

ist die Forderung der Eigenbeteiligung. 

„Um möglichst hohe Impulse für die regionale Entwicklung zu erreichen, wäre vor‐

behaltlich einer EU‐rechtlichen Zulässigkeit eine Konzentration von Fördermitteln 

auf Unternehmen denkbar, die den Bezug von Vorleistungen aus der Region nach‐

weisen können. Darüber hinaus erscheint es wünschenswert, bei Neuansiedlungen 

darauf  zu achten, dass auch „höherwertige“ Unternehmensfunktionen  (also z. B. 

Forschung  und  Entwicklung)  in  den  geförderten  Unternehmen  entstehen“  [IFO 

(2014),  S.  124].  Die  Forderung  nach  einer  regionalen Wirkung  der  Förderung  ist 

nachvollziehbar. Allerdings ist es in der empirischen Wirtschaftsforschung eine of‐

fene Frage, ob es nicht gerade die Unternehmen mit einer starken überregionalen 

Verflechtung  sind,  die  der Region die  entscheidenden Wachstumsimpulse  geben 

und gerade in diesen Unternehmen ist die Gewährleistung einer „Regionsbindung“ 

der Fördermittel problematisch. 

Eine sektorale Schwerpunktsetzung in der Investitionsförderung sieht die IFO‐Studie 

sehr  kritisch.  „Zukunftsbranchen“  sind  oft  wenig  standorttreu. Wichtiger  als  die 

Sachkapitalförderung wird die Innovationsförderung gesehen, weil diese nicht nur 

neuen, sondern auch bereits ansässigen Unternehmen zugutekommen. Nach gän‐

giger Einschätzung ist eine unzureichende „technologische Leistungsfähigkeit“ der 

Unternehmen der wesentliche Grund für das im Durchschnitt niedrige Produktivi‐

tätsniveau  in  den ostdeutschen  Ländern,  dem durch  innovationsfördernde Maß‐

nahmen entgegengewirkt werden kann. 

Sehr kritisch wird das schlechte Verhältnis von Innovationserfolg und ‐aufwand ge‐

sehen. „Die Innovationsförderung sollte daher in stärkerem Maße auch Outputindi‐

katoren des Innovationserfolgs berücksichtigen. Denkbar wäre es, die (inputorien‐

tierte) Förderung auf bestimmte (outputorientierte) Zielvereinbarungen hinzu kon‐

ditionieren  und  bei  absehbarem Misserfolg  eines  geförderten  Innovationsvorha‐

bens von einer weiteren Förderung abzusehen.“ [IFO (2014), S. 126] Das setzt ange‐

sichts des relativ langen Zeithorizontes, den die Entwicklung eines neuen Geschäfts‐

feldes üblicherweise hat, voraus, dass die Evaluierung ebenfalls in größeren Zeiträu‐

men stattfindet. Nach ein oder zwei Jahren ist der mögliche wirtschaftliche Erfolg 

der allermeisten innovativen Vorhaben kaum seriös zu beurteilen. 
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In der Sicherung des  zukünftigen Fachkräftebedarfs  sieht die  IFO‐Studie die Gret‐

chenfrage der Region. Neue  Instrumente und eine neue Strategie beschreibt die 

Studie zu diesem Thema letztlich nicht. Richtig weist die IFO‐Studie auf die Wettbe‐

werbssituation hin, in der sich die gesamte Lausitz befindet. Auch andere Regionen 

stehen  vor  ähnlichen Herausforderungen und werden  versuchen  ihren  Fachkräf‐

tebedarf zu decken. 

Die  IFO‐Studie  schließt mit einer der Politik  sicher nicht einfach zu vermittelnden 

Botschaft: „Dabei muss man freilich Realismus walten  lassen; einige Teilregionen 

der Lausitz scheinen kaum entwicklungsfähig und werden in Zukunft eher zurück‐

fallen. Andere Teilregionen  (und hier  insbesondere die  vorhandenen Mittel‐ und 

Oberzentren) hingegen haben dann gute Aussichten auf eine günstige wirtschaftli‐

che Entwicklung, wenn politisch der Mut zu einer deutlich stärkeren Fokussierung 

heute bereits existenter Zentren und die Bereitschaft zur teilweisen Aufgabe peri‐

pherer Räume aufgebracht werden kann. Nur durch eine solche Prioritätenverschie‐

bung wird es gelingen, die Lausitz insgesamt als lebenswerte und starke Region zu 

erhalten.“ [IFO (2014), S. 129]. 

(g)  Baier et al. (2010) 

Schwerpunkt sind Handlungsempfehlungen, durch die Unternehmen in der Lausitz 

wirtschaftspolitisch  sinnvoll  gefördert  werden  können,  um  innovativ  zu  bleiben 

bzw. innovativ zu werden. Die Studie arbeitet zu diesem Zweck zwei Arbeitsschritte 

ab. Im ersten Schritt wird der Versuch unternommen, die innovativen Unternehmen 

der Region zu identifizieren, also das Potential für eine solche Politik zu ermitteln, 

und im zweiten Schritt wird über eine Unternehmensbefragung analysiert, welche 

Hindernisse der Innovationstätigkeit entgegenstehen und wie sich gegebenenfalls 

Abhilfe schaffen lässt. 

Zu den klassischen Problemen der Innovationsforschung gehören die Definition ei‐

nes „innovativen Unternehmens“ und vor allem die Operationalisierung dieser De‐

finition für empirische Zwecke. BAIER ET AL. (2010) lösen dieses Problem so, dass in‐

novative Unternehmen sich dadurch auszeichnen müssen [vgl. BAIER ET AL. (2010), S. 

35f.], dass: 

 sie zu einem der Branchenkompetenzfelder oder zu einem der Zukunftsfelder 

des Landes gehören, 

 in Hochschulkooperationen mit den Hochschulen in der Region auffällig ge‐

worden sind und 

 durch einschlägige Eintragungen in Datenbanken mit Stichworten wie „neue 

Produkte“ etc. hervorstechen. 

Die Kriterien werden teilweise mit einer „oder“‐Verknüpfung genutzt, um innova‐

tive Unternehmen der Region zu identifizieren. Die gefundenen Unternehmen wur‐

den dann  im Rahmen eines Unterstützerarbeitskreises noch einmal gefiltert. Auf 
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diese Weise wurden von 5.374 Unternehmen der Region 1.003 als innovativ bewer‐

tet. Der Befund darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass angesichts der Kleinteilig‐

keit der Unternehmen, des geringen Patentaufkommens und der fehlenden Grün‐

dungsintensität in der Region davon ausgegangen werden muss, dass ein Vergleich 

mit anderen Regionen nach einer ähnlichen Methodik zeigen würde, dass der Anteil 

der innovativen Unternehmen in der Lausitz vergleichsweise klein sein dürfte. Der 

Befund zeigt aber auch, dass es ein großes Potential für eine Innovationspolitik in 

der Region gibt, das noch erschlossen werden kann. 

In einem weiteren Arbeitsschritt wurden die gefundenen Unternehmen auf Innova‐

tionshemmnisse befragt. Als wesentliches Hindernis für weitere Innovationsaktivi‐

täten wird vor allem (mit absteigender Wichtigkeit) eine fehlende Finanzierung, die 

wirtschaftlichen Risiken, die langen Verwaltungs‐ und Antragsverfahren, fehlende 

Fördermittelinformationen und fehlende Partner genannt [BAIER ET AL. (2010), S. 61]. 

Diese Befunde sind nicht überraschend, müssen aber als Anhaltspunkte für eine In‐

novationspolitik nach wie vor ernst genommen werden. Insbesondere gilt, dass die 

Bewältigung des Strukturwandels im Rahmen der Innovationsregion (iRL) für Unter‐

nehmen letztlich nur attraktiv sein wird, wenn die iRL allein oder in einem größeren 

Verbund in der Lage ist finanzielle Ressourcen bereit zu stellen. 

Ein Befund, der nicht so offensichtlich ist, ist die Feststellung, dass die Kooperatio‐

nen,  in denen  Innovationen entstehen,  in der Regel nicht als Kooperationen von 

Unternehmen auf einer Wertschöpfungsstufe aufgestellt sind, sondern als Koope‐

rationen mit Kunden und Lieferanten [BAIER ET AL. (2010), S. 59]. Etwas plakativ aus‐

gedrückt: für ein Energieunternehmen ist nicht so sehr der Versorger in der Nach‐

barregion als Partner  interessant,  sondern der Maschinenbauer, der mit  ihm ein 

neues Kraftwerk entwickelt und der Haushalt, der durch ihn Energie sparen kann. 

Auf Seite 28 der BAIER ET AL. Studie findet sich eine Liste von Ausgründungen in der 

Region, auf Seite 58 eine Liste der Innovationsaktivitäten von existierenden Unter‐

nehmen. Auch wenn es sich vermutlich  in beiden Fällen um nicht  repräsentative 

Stichproben handelt, fällt doch auf, dass Innovationsaktivitäten existierender Un‐

ternehmen wesentlich weniger „IT‐lastig“ sind als die Gründung neuer Unterneh‐

men. In jedem Fall bieten diese Listen Anknüpfungspunkte für ein Projektscreening 

durch die iRL. 

Die Handlungsempfehlungen der Studie sind naturgemäß auf den Innovationsbe‐

reich fokussiert. Einige ausgewählte Handlungsempfehlungen [BAIER ET AL. (2010), S. 

4ff] sind: 

 praktikablere, bessere Abgrenzung der Branchenkompetenzfelder des Landes 

(z. B. Energie/Umwelt und Ernährungswirtschaft/Gesundheit/Tourismus), 

 bessere bzw. umfassende Erfassung der Unternehmen in ihren Branchenkom‐

petenzfeldern, z. B. um ein besseres Netzwerken zu ermöglichen, 
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 Verstärkung  der  Netzwerkarbeit  in  der  Region  und  über  die  wesentlichen 

Gruppen (Unternehmen/Kammern/Wirtschaftsförderer), 

 Verstärkung der Kooperation Wirtschaft/Wissenschaft und 

 Untersuchungen zu den Wertschöpfungsketten in der Region und in den wich‐

tigsten  Branchenkompetenzfeldern  (bspw.  Lieferanten‐Hersteller‐Beziehun‐

gen oder Ausbaupotenziale, Ausbaubedarfe). 

Einige dieser Empfehlungen sind inzwischen umgesetzt; gleichwohl ist der Grund‐

gedanke der Studie, die Beeinflussung des  Innovationsgeschehens  in den Mittel‐

punkt  der  regionalen  Wirtschaftspolitik  zu  stellen,  angesichts  des  drohenden 

Schubs eines neuerlichen Strukturwandels aktueller denn je. 

(h)  Wuppertal‐Institut (2016) 

Die Studie des Wuppertal‐Institutes [WI (2016)] ist von besonderem Interesse, weil 

hier der Prozess des wechselseitigen Lernens der Braunkohleregionen und generel‐

ler der Regionen, die von einem Strukturwandel betroffen sind, adressiert wird. Die 

Referenzregion ist in diesem Fall das Rheinisch‐Westfälische Revier. 

Gleich zu Beginn des empfehlenden Teils werden klare politische Rahmensetzungen 

gefordert, weil die Unsicherheit über die Perspektive der Braunkohleverstromung 

zu viele Kräfte bindet [WI (2016), S. 14]. Der Grundgedanke ist ähnlich wie bei E3G 

(2015), über die Festlegung einer zeitlichen Länge der Brückentechnologie Braun‐

kohle um Energie für eine proaktive Bewältigung des Strukturwandels freizusetzen. 

Auch hier gilt wie oben schon angedeutet, dass das zwar wünschenswert, aber eben 

auch  schwierig  ist,  solange die beteiligten Stakeholder noch hoffen können,  sich 

ohne Verständigung besser zu stellen und die (Energie‐)Politik sich immer wieder 

als relativ instabiler Rahmen erweist. 

Auch in dieser Studie wird in lockerer Anlehnung an die Vorschläge von [AGORA ENER‐

GIEWENDE (2016); SVU DRESDEN (2014); E3G (2015)] die Bildung eines „Strukturwandel‐

fonds“ für die Lausitz angeregt. Betont wird aber: „Hierbei wäre es aus unserer Sicht 

sehr wichtig, den Fonds gezielt auf einen proaktiven Strukturwandel auszurichten, 

ihn also nicht nur zur Abfederung sozialer Härten (etwa über Frühverrentungspro‐

gramme, Ausgleichszahlung o. Ä.) zu verwenden, sondern ihn gezielt für eine lang‐

fristige Stärkung der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit der Region zu nutzen.“ [WI 

(2016), S. 17] Eine solche Orientierung ist wünschenswert und wird auch von den 

Autoren dieser Studie vertreten; gleichwohl sind die Ansprüche der Arbeitnehmer 

aus der Braunkohleindustrie und der Gebietskörperschaften, deren Steuereinnah‐

men aus der Braunkohleverstromung stammen, erst einmal nicht weniger legitim. 

Der Aushandlungsprozess um die Verteilung der Mittel auf verschiedene Zwecke 

dürfte daher mit solchen Feststellungen wie der zitierten beginnen, aber wohl kaum 

damit enden. 
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Im Abschnitt  5.2.1  „Erarbeitung einer  regionalen Entwicklungs‐  und  Innovations‐

strategie für die Lausitz“ (vorrangig auf regionaler Ebene; vgl. WI (2016), S. 18) wird 

die Erarbeitung von Kompetenzfeldern und dazugehörigen Leitprojekten hervorge‐

hoben. [Übernommen aus PROGNOS (2013) u. a.] Empfohlen wird hier unter breiter 

Einbeziehung aller Akteure ein gemeinsames Leitbild für die Region als Basis zu ent‐

wickeln, welches auch die Lausitz als Lebensraum mit einbezieht [WI (2016), S. 18f]. 

Vorbild  ist  hier das Rheinische Revier,  in dem  im Rahmen der  Innovationsregion 

Rheinisches Revier (IRR) bei einem solchen Prozess acht Innovationsräume struktu‐

riert wurden und es dann öffentliche Modellprojekte (thematisch differenziert) gab. 

Um diesen Prozess erfolgreich durchzuführen, erachten die Autoren fünf Voraus‐

setzungen für notwendig [WI (2016), S. 20f]: 

 Einbeziehung der Landkreise und der Zivilgesellschaft 

 Neben dem Wirtschaftsraum auch den Lebensraum attraktiv gestalten (Fach‐

kräftebindung) 

 iRL von Landesregierung mit klaren Kompetenzen und Budget ausgestattet 

 keine zu starke Einengung auf das Braunkohlegebiet 

 Ideenwettbewerb mit klaren Umsetzungsperspektiven (eventuell mit Förder‐

mitteln verknüpft) 

Diese Empfehlungen sind hinsichtlich ihrer Zuordnung zu den Prozessen in der Lau‐

sitz etwas unklar, was insofern auch nicht verwunderlich ist, als die Abgrenzung der 

Aufgaben  zwischen der  Energieregion und  Innovationsregion  in der  Lausitz  noch 

nicht befriedigend geklärt ist. Das Gutachten PROGNOS (2013) und die darauf fußende 

Institutionalisierung der Energieregion werden von vielen Lausitzer Akteuren be‐

reits als der Prozess angesehen, dessen Zustandekommen durch das Gutachten des 

Wuppertal‐Institutes für die Zukunft noch eingefordert wird. Allerdings ist die finan‐

zielle Ausstattung der Energieregion als Institution im Verhältnis zu den Herausfor‐

derungen des Strukturwandels eher bescheiden. Insofern hatte es die Energieregion 

immer  schwer,  nicht  nur  den  internen  politischen  Ausgleich  zu  bewerkstelligen, 

sondern auch eine entsprechende Wirkung nach außen zu entfalten. 

Die Empfehlung, man möge sich entsprechende Prozesse im Rheinischen Revier zu 

eigen machen, geht etwas an den Gegebenheiten in der Lausitz vorbei, weil einfach 

nicht klar  ist, welche  Institution  in der Lausitz das  funktionale Äquivalent zur  IRR 

wäre. Die iRL kann nicht ohne weiteres in dieser Rolle gesehen werden, weil sie qua 

Gründungsakt ein deutlich eingeschränkteres Handlungsfeld hat, das im Wesentli‐

chen das Innovationssystem Lausitz überdeckt und Unternehmen und ihre Entwick‐

lung  im Fokus hat. Es wurde  schon verschiedentlich  in diesem Gutachten darauf 

hingewiesen, dass die aktive Bewältigung des Strukturwandels in der Lausitz (und 

natürlich auch im Rheinischen Revier) deutlich mehr Handlungsfelder einschließt als 

nur dieses eine. 
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Hier kann man die Frage stellen, ob die Selbstorganisation der vom Strukturwandel 

in der Region betroffenen Unternehmen im Rahmen der iRL, also eine primär von 

Unternehmen und ihren Partnern an den Hochschulen organisierte Bewältigung des 

Strukturwandels, Vorteile gegenüber einer Steuerung im Rahmen von Institutionen 

hat, die im Wesentlichen von politischen Akteuren dominiert werden. Der Fokus der 

iRL sind die Unternehmen der Lausitz und ihre Bewältigung des Strukturwandels, 

sowohl die Unternehmen innerhalb der Wertschöpfungskette „Braunkohleverstro‐

mung“ als auch die außerhalb. Ob und wie diese sich in einem Prozess des Struktur‐

wandels behaupten können, wird letztlich nicht über einen politischen Partizipati‐

onsprozess aller Stakeholder der Region, sondern über Märkte entschieden und es 

sind schlussendlich die Eigner der Unternehmen, die ihre jeweilige Unternehmens‐

strategie zur Bewältigung des Strukturwandels verantworten müssen. Aus diesen 

Überlegungen bezieht die Selbstorganisation vor allem wirtschaftlicher Akteure in 

der Lausitz (siehe auch die Zusammensetzung der Anteilseigner der GmbH) ihre Le‐

gitimität. Damit geht die Erwartung einher, dass eine  solche  Institutionalisierung 

der Bewältigung des Strukturwandels effizienter und schneller operieren kann als 

eine, die den politischen Kompromisszwängen unterworfen ist.  

Offensichtlich organisieren sich die Lausitzer Akteure etwas anders als die Akteure 

im  Rheinischen  Revier. Welche  Formen  die  besseren  sind,  lässt  sich  letztendlich 

kaum mit wissenschaftlichen Argumenten antizipieren. 

5.3  Zwischenfazit 

Die  Sichtung  der  vorliegenden  Gutachten  zeigt  die  vorhandenen  industriellen 

Schwerpunkte der Region (u. a. Energie, Chemie, Metall). Dieser Blick ist jedoch ei‐

ner in den Rückspiegel. Die innovativen Potentiale, die sich für Weiter‐ und Neuent‐

wicklungen nutzen lassen, müssen differenzierter bewertet werden. Mit Blick auf 

das innovative Potential repräsentiert der Energiebereich sowohl im Bereich der al‐

ten wie auch der neuen Energieträger  trotz des wissenschaftlichen Potentials  im 

Einzugsbereich der Braunkohleverstromung und der BTU CS  eine  kleinteilige Ak‐

teurslandschaft, die im Verhältnis zu Wettbewerbern aus anderen Regionen über 

geringere Ressourcen verfügt. Kooperationen und Spezialisierung sind die dazu pas‐

senden Stichworte. Alle anderen Potentiale sind heterogen und entsprechen dem 

Schlagwort von der „Lausitzer Mischung“. 

Welche der vorhandenen Potentiale im Falle eines erfolgreichen Strukturwandels 

am Ende strukturbestimmend sein werden, muss der Zukunft vorbehalten bleiben. 

Für die Gegenwart sollte jedoch gelten, dass die Akteure der Lausitz es sich nicht 

leisten können, Potentiale liegen zu lassen, nur weil sie möglicherweise nicht zu den 

Kompetenzfeldern der Region oder den Clustern des Landes passen. Dafür ist das 

innovative Potential der Region, sofern es sich durch Patentstatistik, Gründungsge‐

schehen und Expertenurteil erfassen lässt, zu gering. Die überwiegend klein‐ und 
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mittelständisch geprägten Unternehmen der Lausitz haben zudem wegen ihrer ge‐

ringen Größe weniger Spielräume innerbetriebliche Personalressourcen für innova‐

tive Projekte freizusetzen und geringere Potentiale bei der  internen Finanzierung 

von innovativen Geschäftsfeldentwicklungen. 

Es gibt eine beträchtliche Anzahl positiver Anknüpfungspunkte für eine proaktive 

Bewältigung des Strukturwandels (Leitprojekte, Projekte in den Schubladen der Un‐

ternehmen, ZIM‐Projekte in der Region, Gründungen usw.) Viele der Befunde aus 

den gesichteten Gutachten belegen jedoch die Kernthese, dass es gemessen an dem 

Ziel einer Industrieregion, die sich strukturell wandeln soll,  zu wenige Geschäftsi‐

deen gibt, dass von den existierenden zu wenige zu einem Geschäftsfeld entwickelt 

werden und von den entwickelten Geschäftsfeldern zu wenige betriebswirtschaft‐

lich  dargestellt werden  können.  Dementsprechend  lautet  die Handlungsempfeh‐

lung  an  die  Innovationsregion  Lausitz  vor  allem bei  der  Innovationstätigkeit  und 

dem Innovationszyklus der regionalen Unternehmen einen Schwerpunkt der Aktivi‐

täten zu setzen. 
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6  HANDLUNGSEMPFEHLUNGEN 

6.1  Einleitung 

Die folgenden Handlungsempfehlungen sind auf die wirtschaftliche Entwicklung fo‐

kussiert und dienen  insbesondere als eine mögliche Grundlage für die Arbeit der 

Innovationsregion  Lausitz.  Im  Kern  unserer  Argumentation  steht  die  Handlungs‐

empfehlung der proaktiven Bearbeitung des Strukturwandels, d. h. die Akteure soll‐

ten zeitnah handeln und nicht warten bis die nächsten, nur schwer revidierbaren 

Strukturbrüche eintreten. 

Mit Blick auf die Handlungsempfehlungen seien die wichtigsten Resultate der voran 

gegangenen Abschnitte in Erinnerung gerufen: 

 Es besteht ein beträchtliches ökonomisches und politisches Risiko, dass der 

Strukturwandel in der Lausitz durch ein vorzeitiges Auslaufen von Anlagen zur 

Braunkohleverstromung einen weiteren Schub erhält. 

 Erschwert wird die weitere wirtschaftliche Entwicklung  in der Lausitz durch 

den sich verschärfenden demografischen Wandel, der insbesondere die Zahl 

der Erwerbstätigen und damit der Facharbeiter schrumpfen lässt. 

 Die Leitbilddiskussion in der Lausitz signalisiert, dass die Akteure in der Region 

die wirtschaftliche Bedeutung der Region, die sich in dem vergleichsweise ho‐

hen Anteil der Industrie an der Wertschöpfung ausdrückt, erhalten wollen. 

 Die  Diskussion  um  das  Leitbild  liefert  eine  ganze  Reihe  von  interessanten 

Stichworten für die weitere wirtschaftliche Entwicklung. Allerdings ist keines 

dieser Stichworte für sich allein so zwingend, dass es als Maxime für das künf‐

tige Leitbild der Lausitz stehen könnte. 

Aus der Befragung der Zulieferer lassen sich folgende Befunde resümieren. 

 Die Aussagen der wichtigsten Zulieferer von Vattenfall haben gezeigt, dass der 

Prozess der Umorientierung begonnen hat. Die befragten Unternehmen stel‐

len sich auf die Herausforderung des Strukturwandels durch die Erschließung 

neuer Märkte und durch innovative Entwicklungen ein. 

 Ebenso wie bei Vattenfall muss auch bei den zuliefernden Unternehmen mit 

Schrumpfungsprozessen und Arbeitsplatzverlusten gerechnet werden. 

Weitet man den Blick auf die gesamte Region und lässt die Befunde aus den gesich‐

teten Gutachten zusammenfassend Revue passieren, dann zeigt sich: 

 Die Patent‐ und Gründerstatistik signalisiert eine im Bundesvergleich unter‐

durchschnittliche Innovationstätigkeit. 

 Die Lausitz ist eine „kleine“ Region und muss sich daher in Arbeitsteilung und 

Kooperation mit anderen Regionen behaupten. 
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 Die Wirtschaft in der Lausitz ist neben den beiden Schwerpunkten Energie und 

Chemie heterogen. 

 Die Lausitz hat Potentiale durch die Brandenburgische Technische Universität, 

im Bereich der Metallindustrie, der Logistik und im Tourismus und durch die 

Entwicklung der Seenplatte im Gefolge des auslaufenden Tagesbaus. 

Diese Befunde stützen die These, dass es, gemessen am dem Ziel einer Industriere‐

gion, die sich strukturell wandeln muss, um ihr Industrialisierungsniveau aufrecht 

erhalten zu können, zu wenige Geschäftsideen gibt und dass von den existierenden 

zu wenige zu einem wirtschaftlich selbstständig tragenden Geschäftsfeld entwickelt 

werden.  Hieraus  folgt  die  grundlegende  Handlungsempfehlung  des  Gutachtens: 

Eine proaktive Strukturpolitik muss vor allem auf die Stimulierung des regionalen 

Innovationsystems abstellen. Angesichts der eher vagen Aussicht auf weitere,  in 

Größe und Anzahl merkliche Industrieansiedlungen in der Lausitz, zielt diese Emp‐

fehlung vor allem auf die Entwicklung aus dem unternehmerischen Bestand und 

technologieaffine Gründungen. „Proaktiv“ heißt in diesem Zusammenhang, dass die 

Akteure gut beraten sind, zeitnah Veränderungen einzuleiten, bevor der Struktur‐

wandel in Gestalt von ausbleibenden Aufträgen für die Unternehmen und ausfal‐

lenden Steuermitteln bei den unmittelbar betroffenen Gebietskörperschaften die 

Handlungsmöglichkeiten einschränkt. 

Die nachfolgenden Handlungsempfehlungen  sind  in  vier Abschnitte aufgeteilt.  In 

Abschnitt 6.2 wird die Stimulierung des Innovationssystems als Bottom up Prozess 

vorgestellt.  In  diesem Abschnitt  geht  um die  Frage, was  die Akteure  der  Region 

selbst tun können, um für ein Mehr an qualifizierten Innovationen, eine Ausweitung 

oder Verlagerung der Geschäftstätigkeit und ein Mehr an qualifizierten Projektan‐

trägen zu sorgen. Die Förderung strukturschwacher Region wird gegenwärtig auf 

Bundesebene mit Blick auf die stärkere Fokussierung auf innovative Prozesse über‐

dacht; auch das Land Brandenburg hat seine Förderprogramme in diese Richtung 

überarbeitet. Das kommt der oben angegebenen strategischen Orientierung auf die 

Stimulierung  des  regionalen  Innovationssystems  entgegen.  Die  Förderkulisse  ist 

umfangreich und deckt die einzelnen Abschnitte des Innovationsprozesses weitge‐

hend ab.  Im Abschnitt 6.3 wird  speziell die  Landesförderkulisse darauf hin abge‐

klopft, ob und ggfs. welche ergänzenden Maßnahmen wünschenswert oder denk‐

bar wären, um der der Lausitz in der besonderen Situation eine noch bessere Un‐

terstützung zu geben. In Abschnitt 6.4 geht es ferner um die Frage, ob es zusätzli‐

cher Bundesmittel für die Region bedarf und wenn ja, wofür diese verwendet wer‐

den könnten. Abschnitt 6.5 thematisiert Handlungsempfehlungen, die das Umfeld 

einer proaktiven Strukturpolitik betreffen. 
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6.2  Innovationspolitik als zentraler Hebel zur Bewältigung des 
Strukturwandels 

Um den Strukturwandel in der Lausitz erfolgreich zu bewältigen, müssen die Unter‐

nehmen der Region innovativ sein; genauer gesagt: sie müssen deutlich innovativer 

sein als bisher, um den Verlust an unternehmerischer Substanz in der Braunkohle‐

verstromung wenigstens teilweise ausgleichen zu können. 

Es erscheint daher sinnvoll, dass sich eine Begleitung des Strukturwandels am Inno‐

vationszyklus  bzw.  am  Innovationsprozess  orientiert.  Ziel  sollte  dabei  sein, mög‐

lichst viele neue technische Geschäftsfelder zu einer konkurrenzfähigen Größe  in 

der Brandenburgischen Lausitz auf‐ und auszubauen, damit das industrielle Niveau 

des  Industriestandortes  gehalten  und  die  durch  den  Braunkohleausstieg wegfal‐

lende Wertschöpfung zumindest teilweise kompensiert werden kann. 

(a) Prozessphasen und ihre Problemschwerpunkte 

Das Denken und Arbeiten in Innovationsprozessen ist weder in Brandenburg noch 

in der Brandenburgischen Lausitz etwas Neues. Die BTU CS hat eine hohe Reputa‐

tion bei den Gründungsaktivitäten und eine Reihe von  innovativen Leitprojekten 

wurde bereits bei der Sichtung der Gutachten der Region [z.B. PROGNOS (2013)] er‐

wähnt. Gleichwohl zeigt die Patent‐ und Gründungsstatistik, dass die Lausitz unter‐

durchschnittlich vertreten ist. Speziell für die Zulieferer gilt überdies, dass der Inno‐

vationsdruck angesichts der stabilen Geschäftsbeziehungen mit Vattenfall bislang 

nicht hoch war. Mit Blick auf eine erfolgreiche Bewältigung des Strukturwandels 

kommt man also um die Feststellung nicht herum, dass die Zahl der Ideen, die das 

Potential haben, zu einem erfolgreichen neuen Geschäftsfeld zu werden, in der Lau‐

sitz bislang zu gering ist; und von den vorhandenen Ideen zu viele auf dem Weg bis 

zum wirtschaftlichen Erfolg stranden. Wenn aus der Lausitz heraus der Strukturwan‐

del bewältigt werden soll, wird man insbesondere hier ansetzen müssen. Vor die‐

sem Hintergrund ist der konzeptionelle Ansatz zu verstehen, möglichst direkt die 

spezifischen Probleme des „Lausitzer Innovationssystems“ zu adressieren. 

Da  in erfolgreichen  Innovationssystemen die Kooperation zwischen Wissenschaft 

und Wirtschaft von entscheidender Bedeutung ist, ist das Matching von Unterneh‐

men und Wissenschaft, also die Findung passender Partner,  zentral.  Jenseits der 

Spezifika in der Lausitz gilt, dass die Erwartung, wonach ein KMU der Region an einer 

Hochschule der Region immer den passsenden Experten finden wird, ebenso falsch 

ist, wie die Erwartung, dass eine wissenschaftliche Arbeitsgruppe an der Universität 

immer irgendwo in der Region passende Unternehmen finden wird, welche die wirt‐

schaftliche Umsetzung einer guten wissenschaftlichen Idee besorgen. Das richtige 

Suchraster für gute Partner ist in beiden gesellschaftlichen Subsystemen, der Wirt‐

schaft wie der Wissenschaft, nicht nur regional, sondern meist national, oft auch 

international. Deshalb finden KMUs aus der Lausitz nicht notwendigerweise an der 
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BTU den richtigen Partner und umgekehrt erfährt auch nicht jede Idee aus der BTU 

eine Realisierung durch ein Lausitzer Unternehmen. 

Das Matching wird in der Brandenburgischen Lausitz überdies durch die Kleinteilig‐

keit der Unternehmenslandschaft erschwert. Die Unternehmen der Region sind i. d. 

R. bodenständige KMUs, die sich am Markt behaupten müssen und direkte, unbü‐

rokratische und möglichst kostengünstige Hilfe bei der Bewältigung ihrer Probleme 

wünschen. Das kann und wird nicht immer mit den Kooperationsinteressen wissen‐

schaftlicher Arbeitsgruppen übereinstimmen, die sich oft größere und finanzkräfti‐

gere Partner wünschen. Zudem stehen Entwicklungsarbeiten für KMUs teilweise in 

Konkurrenz mit der Publikationstätigkeit des wissenschaftlichen Personals, mit de‐

nen sich ein höherer Reputationsgewinn erzielen lässt. 

Die  skizzierten  Funktionslogiken  der  gesellschaftlichen  Subsysteme Wissenschaft 

und Wirtschaft lassen sich nicht grundsätzlich außer Kraft setzen; aber sie sollten 

auch nicht so verstanden werden, dass mögliche Handlungsspielräume verschlos‐

sen sind. Einige Möglichkeiten sollen zumindest kurz angedeutet werden: 

Wissenschaft ist nicht ausschließlich an innerwissenschaftliche Erfolgskriterien ge‐

bunden. Neben den internen Erfolgskriterien hat eine Wissenschaftsinstitution den 

Anforderungen eines Landes bzw. Bundeslandes zu genügen, das über die Steuer‐

gelder diese Institution maßgeblich finanziert. Hieraus erwächst auch der Anspruch 

auf die regionale Wirkung und Unterstützung durch die Hochschulen. Eindrücklich 

konnte die Diskussion um die Bewertung und Aufstellung von Hochschulen in Bran‐

denburg an der Neugründung der BTU CS verfolgt werden [vgl. hierzu EMMERMANN 

(2012);  BUTTLER  (2012); WISSENSCHAFTSRAT  (2016)].  Diese  Verpflichtung  drückt  sich 

auch in der Beteiligung der BTU CS als Gesellschafter der iRL GmbH aus. 

Die  Fortexistenz  eines  fachhochschulischen  Zweiges mit  einem  ingenieurwissen‐

schaftlichen Profil unter dem Dach der BTU CS bietet nach wie vor auch den kleine‐

ren KMU die Möglichkeit, Partner an der BTU CS zu finden. Analog ist auch die TH 

Wildau ein wichtiger potentieller Kooperationspartner. Beide Subsysteme, die Wis‐

senschaft in Gestalt der BTU CS und die Wirtschaft, haben überdies ein strukturana‐

loges Problem: Ihre eigenen Ressourcen sind, gemessen an den großen Playern, oft 

zu klein, um sich im wissenschaftlichen oder wirtschaftlichen Wettbewerb behaup‐

ten  zu können. Die  Lösungsrichtung  ist deshalb auch eine ähnliche:  sich nämlich 

starke Partner  zu  suchen, die nicht  in der Region situiert  sind. Dabei können die 

Akteure aus beiden Systemen sich wechselseitig helfen. 

Die Unternehmensbefragung [vgl. Kapitel 4] hat gezeigt, dass viele existierende Un‐

ternehmen aus dem Bereich der Braunkohle, die eng mit Vattenfall zusammenar‐

beiten, feste, mittelfristige und auskömmliche Rahmenverträge geschlossen haben, 

so dass sie teilweise dem Wettbewerb entzogen waren. Zwar stellt sich im Gespräch 

oft heraus, dass es in den Schubladen der Unternehmen Projektideen gibt. Das All‐

tagsgeschäft absorbiert aber häufig die Energie der Akteure in den Unternehmen, 
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die diese Ideen vorantreiben könnten. Die demografische Entwicklung in der Lausitz 

trägt außerdem dazu bei, dass manche Möglichkeiten auch deshalb nicht ausge‐

schöpft werden können, weil es an Fachkräften fehlt. 

Und nicht zuletzt darf die Charakterisierung, wonach überwiegend kleine KMU die 

Unternehmenslandschaft  in  der  Lausitz  dominieren,  nicht  dazu  führen,  dass  die 

„hidden champions“ der Lausitz nicht mehr wahrgenommen oder unterschätzt wer‐

den. Es gibt eine ganze Reihe technologieaffiner Mittelständler und Konzerntöchter 

mit rührigen Geschäftsführern und ‐führerinnen innerhalb und außerhalb der Wert‐

schöpfungskette Braunkohle in der Lausitz, die als Partner für ambitionierte Koope‐

rationsprojekte zwischen Wissenschaft und Wirtschaft in Frage kommen. 

Es gibt eine vielfältige Förderlandschaft auf EU‐, Bundes‐ und Landesebene zur Be‐

gleitung von  Innovationen. Gleichwohl  zeigt  sich noch  immer, dass  zwischen der 

Entwicklung der Idee zu einem funktionsfähigen Prototyp und der Umsetzung in ein 

florierendes Geschäftsfeld eine Lücke klafft, die trotz erheblicher Fördermittel nicht 

so leicht zu schließen ist (valley of death). 

Finanzierungsprobleme könnten in der Lausitz auch eine Rolle spielen, weil die Re‐

gion für professionelle Seed‐Capital‐Gesellschaften nicht genügend kritische Masse 

hat, um attraktiv zu sein; und die örtlichen Banken zwar niedrige Zinsen für Kredite 

anbieten, aber in Folge der Finanzkrise 2008 und der anschließenden Regulierung 

eine restriktive Risikobewertung vornehmen. 

Die Lausitz zeichnet sich ferner durch eine Vielzahl von Institutionen aus, die sich 

direkt und indirekt mit der Förderung von innovativen Projekten befassen. Traditi‐

onell prüfen ZAB und ILB die Förderfähigkeit einschlägiger Projekte. Die Energiere‐

gion kümmert sich um die Begleitung von innovativen Leitprojekten [siehe PROGNOS 

(2013)].  Die  Transferstellen  vermitteln  Kooperationsprojekte  zwischen  Wissen‐

schaft  und Wirtschaft  in  der  Region.  Die  regionalen Wirtschaftsförderer müssen 

ebenfalls daran interessiert sein, Unternehmen mit innovativen Entwicklungen, in 

ihrem Hoheitsbereich zu unterstützen. Die WiL kümmert sich nicht nur um Fach‐

kräftesicherung, sondern unterhält mit dem LEX auch einen Wettbewerb, der auf 

innovative Entwicklungen abzielt. Nicht unerwähnt bleiben dürfen auch die Cluster 

des Landes Brandenburg,  in denen ebenfalls  innovative Entwicklungen eine Rolle 

spielen. Und nicht zuletzt die IHK ist ebenfalls mit dem regionalen Innovationssys‐

tem befasst. Die iRL bemüht sich um eine besonders unternehmensnahe Stimulie‐

rung von Projektideen. Eine solche Häufung von Unterstützungsstrukturen birgt die 

Gefahr von Doppelansprachen der  fraglichen Unternehmen und der Überschnei‐

dung von Zuständigkeiten. 

Die nachfolgende Abbildung 17 fasst die wesentlichen Problemschwerpunkte ent‐

lang des  Innovationsprozesses zusammen und verortet einige der beteiligten Ak‐

teure. 
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Abbildung 17: Problemschwerpunkte im Innovationszyklus 
Quelle: Eigene Darstellung 

(b) Mögliche Lösungsansätze 

Mit welchen Ansätzen kann diesen Problemen begegnet werden bzw. wie kann der 

Innovationsprozess in den einzelnen Schritten sinnvoll begleitet werden, damit das 

existierende innovative Potential der Region gehoben bzw. neues Potential initiiert 

werden kann? Entsprechend der Problemdiagnose werden hier drei Schwerpunkte 

gesetzt: (i) die Ideenfindung, (ii) die Kooperation zwischen Wirtschaft und Wissen‐

schaft und (iii) die kontinuierliche Begleitung der Förderung von Geschäftsideen. 

Zu (i): Scouting und Matching von Ideen: Da es der Region an ausreichenden Ideen, 

insbesondere für technische Innovationen, für Neugründungen mangelt, gilt es vor‐

rangig  ein möglichst  großes  Portfolio  solcher  Ideen  zu  entwickeln,  um möglichst 

viele Ansätze an den Start zu bringen. Dazu zählen u. a. die eingereichten Business‐

pläne, die beim BPW oder LEX eingereicht wurden, die Leitprojekte, die in der Studie 

von PROGNOS (2013) ermittelt wurden, die Innovationsforen in der Region und die 

ZIM‐Projekte der ehemaligen Hochschule Lausitz  und der ehemaligen Brandenbur‐

gischen Technischen Universität und nun der BTU CS. Durch ein systematisches Be‐

suchsprogramm von technologieaffinen Unternehmen aus der Region bzw. solchen, 

die an der Region Interesse bekundet haben, durch ein Team von Key Playern (z. B. 

iRL, ZAB, IHK, BTU, VDI) kann nach erfolgversprechenden, bereits angedachten Pro‐

jekten gesucht werden (Scouting). Die Gespräche mit den Zulieferern von Vattenfall 

haben gezeigt, dass Potential für solche Ideen in den Unternehmen vorhanden ist. 

Der entscheidende Unterschied zu der bisher geübten Praxis ist der zwischen einem 

anfrageorientierten und einem anspracheorientierten Vorgehen. Idealtypisch lässt 

sich der Unterschied so beschreiben: Bislang wurden die intermediären Unterstüt‐

zungsstrukturen vor allem dann aktiv, wenn  in einer Transferstelle einer Wissen‐

schaftseinrichtung ein Unternehmen vorstellig wurde, wenn ein Unternehmen um 

Fördermittelberatung nachsuchte oder wenn Wissenschaftler nach Partnern in der 
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Wirtschaft suchten. Die Transferstellen bemühen sich auch darum, die regionalen 

Unternehmen durch Veranstaltungen an der BTU CS über die Möglichkeiten der 

Universität beispielsweise durch Transfertage, Laborrundgänge usw.  zu  informie‐

ren. Die Innovationsregion Lausitz wurde hingegen mit der Absicht gegründet, aktiv 

auf die potentiellen Innovatoren zuzugehen, um den Prozess der Ideengenerierung 

anzuregen. 

Angesichts der Vielzahl der Unternehmen, in der Studie von BAIER ET AL. (2010) ist 

von über 1.000 innovativen Unternehmen allein in der Brandenburgischen Lausitz 

die Rede, ist eine Auswahl bei einem solchen Besuchsprogramm angezeigt (Targe‐

ting). Aber es sollten ausdrücklich auch solche Unternehmen in dieses Besuchspro‐

gramm aufgenommen werden, die nicht zur Wertschöpfungskette Braunkohle ge‐

hören, um ein möglichst breit aufgestelltes Portfolio von Geschäftsideen zu entwi‐

ckeln und alle unternehmerischen Ressourcen der Region zu mobilisieren. Im Prin‐

zip ließe sich dieser Ansatz auch auf die hochschulinternen Potentiale übertragen, 

um dort das vorhandene Verwertungspotential für die Region aus den Hochschulen 

und wissenschaftlichen Einrichtungen systematisch zu sichten (Screening). Da auch 

kleinen  Unternehmen  oder  Einzelpersonen  eine  Plattform  zur  Präsentation  und 

Erstbewertung ihrer Ideen bzw. Entwicklungen gegeben werden sollte, können zu‐

dem gezielte Innovationsworkshops zu innovativen Themenbereichen oder auch of‐

fene Workshops von Expertengruppen zum Screening und Scouting durchgeführt 

werden. Sowohl Entwicklungen aus dem Bestand der Region als auch Neuentwick‐

lungen aus der Region bzw. für die Region können auf diese Weise sichtbar gemacht 

werden. 

Die obigen Ausführungen setzen den Fokus vor allem bei einem möglichen „tech‐

nology push“ als Innovationsauslöser an. Hohe fachliche Kompetenz ist aber auch 

bei Mitarbeitern in Fachabteilungen von Vattenfall und größeren Zulieferern vor‐

handen. Die Erfahrungen aus den 1990er Jahren zeigen, dass es bei Rückbau in den 

Großbetrieben auch zu interessanten Ausgründungen aus diesen Betrieben kommt 

[so z. B. zedas (ehemals PC‐Soft) mit heute ca. 75 Arbeitsplätzen]. Diese Ausgrün‐

dungen bringen i. d. R. neben ihrer fachlichen Kompetenz fundiertes Wissen zum 

Bedarf bzw. zu Marktlücken in den von ihnen betreuten Branchen mit [dann oft e‐

her „market pull“ als Innovationsauslöser]. Die Erfolgsaussichten solcher Ausgrün‐

dungen sind u. E. sogar größer als bei anderen Gründungen, weil sie meist mit einem 

Auftragsbestand aus ihrem alten Betrieb starten. 

Eine Innovationspolitik, die darauf zielt ein möglichst großes Portfolio zu generie‐

ren, muss in regelmäßigen Abständen eine Auswahl durch Evaluation treffen. Das 

wird auch in einer solchen frühen Phase bei einem Teil der Ideen notwendig sein, 

um den Gesamtprozess organisatorisch noch beherrschen zu können. Für solche re‐

gelmäßigen Selektionsprozesse spricht auch, dass gestrandete Projekte, die nicht 

richtig leben und nicht richtig sterben, die Energie aller beteiligten Akteure binden 

und damit die Verfolgung aussichtsreicher Projekte behindern. Ein entscheidendes 
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Selektionskriterium für die Auswahl von Projektideen ist das Vorhandensein einer 

Person, die ein persönliches wirtschaftliches  Interesse mit dem Projekt verbindet 

und dementsprechend für das Projekt „brennt“. Zu den weiteren Auswahlkriterien 

gehören die Qualität der Geschäftsidee und die vermutete regionale Wirkung. 

Der nächste Schritt nach einem solchen Prozess  ist die Teambildung  (Matching). 

Projektteams, die als Kooperation von wissenschaftlichen und wirtschaftlichen Part‐

nern aufgestellt sind, müssen einige Funktionen erfüllen und besetzen, damit sie 

gut funktionieren können. Dazu gehören neben dem Vorhandensein eines Macht‐

promotors, der für Ressourcen im jeweiligen gesellschaftlichen Subsystem sorgen 

kann, Fachpromotoren, die in den jeweiligen Subsystemen die Ansprechpartner für 

die Projektentwicklung sind, und die Gehör bei den Machtpromotoren finden. Fer‐

ner bedarf es Personen, die das Erstellen von Anträgen beherrschen, respektive ei‐

nen Businessplan schreiben können,, und Personen, die ein funktionierendes Pro‐

jektcontrolling sicherstellen. Bei einigen dieser Funktionen sind Unterstützungsleis‐

tungen durch die wirtschaftsfördernden Strukturen in der Lausitz denkbar und wün‐

schenswert. In jedem Fall  ist ein institutionalisiertes Feedback auf die Projektent‐

wicklung durch projektexterne Experten aus der Wirtschaft und der Wissenschaft 

sinnvoll, um sicherzustellen, dass die fragliche Geschäftsidee nicht zu Entwicklun‐

gen führt, die anderswo schon längst erfolgt sind. 

Da die Suche nach strategischen Partnern ebenfalls zu den Schlüsselproblemen der 

Region gehört, darf der Scouting und Matching Gedanke nicht nur auf die Lausitz 

beschränkt bleiben. Ideen, ihre Anwendung und ihre Finanzierung dürfen keine re‐

gionalen Einschränkungen erfahren, da das gesamte Wertschöpfungspotential der 

neuen Ideen adressiert werden sollte. 

Deshalb kann z. B. eine virtuelle Plattform als weltweiter Marktplatz für Ideen, An‐

wendung und Kapital helfen, die richtigen Akteure in einer Partnerschaft zusammen 

zu bringen. Beispiele aus der Lausitz sind die Techbridge Germany aus Lübbenau 

[www.techbridgegermany.com,  (20.04.2016)]  oder  die  Werbeagentur  Lohmann 

und Robinski aus Cottbus [www.lohmann‐robinski.de, (20.04.2016)]. 

Die Idee einer virtuellen Plattform ist an und für sich nicht neu und hat sich auch in 

vielen Fällen als nicht zielführend erwiesen. Deshalb verfolgt das Projekt Technolo‐

giebrücke im Gegensatz zu herkömmlichen, statischen webbasierten Vermittlungs‐

ansätzen  einen  ganzheitlichen  und  vor  allem  aktiven  Vermittlungsansatz.  Dieser 

versucht durch eine weitumspannende Erfassung von Technologieangeboten und 

potentieller Nachfrager, gepaart mit aktiven webbasierten Vermittlungs‐ bzw. Mat‐

chingprozessen eine signifikant höhere Anzahl passgenauer Vermittlungen zu reali‐

sieren, wodurch sich die Wahrscheinlichkeit erfolgreicher Verwertungen erhöhen 

wird. Der Einsatz von Data‐Mining Methoden und von Standardisierung soll hierbei 

die eigenständige und dynamische Suche im Netz unterstützen. Hier ist auch an die 
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unterstützenden Strukturen zu denken, die nicht nur den regionsinternen Techno‐

logietransfer vermitteln sollten, sondern auch bei der überregionalen Partnersuche 

helfen könnten. 

Zu (ii): Partnerschaft zwischen Wirtschaft und Wissenschaft: Neuentwicklungen und 

Neugründungen sind i.d.R. keine Einzelprojekte, die von Einzelpersonen durchge‐

führt werden können. Teams, gezielte auch zeitweise Partnerschaften mit sich er‐

gänzenden Kompetenzen und Know‐How, sind geradezu zwingend notwendig, um 

erfolgreich zu sein. Darauf zielt das beschriebene Matching. 

Da die Projektideen  inhaltliche und finanzielle Unterstützung finden sollen,  ist es 

von Beginn an wichtig, die entwickelten Ideen in einem strukturierten Entwicklungs‐

prozess im Unternehmen, in und an den Hochschulen oder andern Formaten z. B. 

auch  in  Kooperation  mit  der  iRL  oder  ZAB  zu  entwickeln  und  auszugestalten 

(Coaching). Eine arbeitsteilige Zuordnung von projektexternen Personalressourcen 

aus den Hochschulen, den wirtschaftsfördernden Institutionen der Region und von 

Experten aus der Wirtschaft wäre hier hilfreich um Doppelansprachen von Unter‐

nehmen und Kompetenzstreitigkeiten zu vermeiden. 

Je nachdem wie umfangreich das Portfolio der möglichen Geschäftsideen ausfällt, 

wäre es zu prüfen, ob eine Klassifizierung vorgenommen werden sollte. Die Wort‐

wahl „Leitprojekt“ im Gutachten PROGNOS (2013) ist vermutlich von einem ähnlichen 

Gedanken motiviert.  Im Kontext einer proaktiven  Innovationspolitik geht es aber 

weniger um die vorbildhafte Außenwirkung, auf die im erwähnten Gutachten abge‐

stellt wird, sondern mehr um das organisatorische und finanzielle Handling. Ideal‐

typisch und vereinfacht gibt es „große“ Projekte mit der Qualität neue wirtschaftli‐

che Strukturen zu bilden und „kleine“, die eher einem einzelnen Unternehmen ei‐

nen Wettbewerbsvorteil verschaffen und damit einen Wachstumsschub auslösen, 

der weitgehend auf das fragliche Unternehmen beschränkt bleibt. Für „große“ Pro‐

jekte mit einem wissenschaftlichen Fundament wird häufiger der Begriff des Kom‐

petenzzentrums verwandt; „kleine“ Projekte könnte man als Entwicklungspartner‐

schaften von Wissenschaft und Wirtschaft adressieren. Ein Beispiel für ein „großes“ 

Projekt ist das „Innovationszentrum Moderne Industrie Brandenburg“ an der BTU 

CS  (Industrie 4.0); eine Anlaufstelle  für Unternehmen aus ganz Brandenburg und 

nicht nur aus der Lausitz. Ein Beispiel für „kleine“ Projekte wäre eine Prozessopti‐

mierung bei einem Mittelständler der Region mit den Mitteln der wissenschaftlich 

gestützten Fabrikplanung. 

Vermutlich kann sich eine Region wie die Lausitz nicht leisten, potentiell gute Ge‐

schäftsideen liegen zu lassen, ganz gleich wie groß oder klein dimensioniert diese 

sind. Aber es dürfte plausibel sein, dass Vorhaben mit einer strukturbildenden Qua‐

lität potentiell eine größere Wirkung entfalten können und andere Unterstützungs‐

bedarfe haben als kleine. Die Unterschiede sind unter anderem durch das unter‐
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schiedlich hohe  finanzielle Risiko  [bei  großen Projekten geht es um Millionenbe‐

träge, bei kleinen Projekten reichen vielfach fünf‐ und sechsstellige Summen], durch 

die  Vielzahl  der  einzubindenden  Akteure  und  durch  den  zeitlichen  Horizont  der 

Maßnahmen gegeben. Vor dem Hintergrund der ambitionierten Zielsetzung, das In‐

dustrialisierungsniveau zu halten, müssten mehrere „große“ Projekte an den Start 

gehen und zu erfolgreichen Geschäftsfeldern entwickelt werden; sie müssen dann 

auch in einem regionalen Innovationssystem prioritär bearbeitet werden (können). 

Ziel aller Kooperationen ist die konkrete Ausformulierung von Business Cases, um 

den Reifegrad der Produktidee bewerten zu lassen, um FuE Anträge erfolgreich stel‐

len zu können oder unterstützende Kompetenzzentren weiter zu entwickeln. Somit 

ist für alle Beteiligten ein direkter und indirekter Nutzen auszumachen. Er kommt 

durch das gezielte Coaching der Produktideen durch Fachspezialisten [z. B. Ingeni‐

eure oder Gründungsservice der BTU] und durch  „Antragsspezialisten“ mit  ihren 

Netzwerken [z. B. VDI oder BIEM e. V.] sowie durch informelle Beziehungen zu den 

Key Playern in der Lausitz und im Land [z. B. ZAB oder ILB], die bei den Geschäfts‐

plänen und den Kontakten zur Investoren‐Szene unterstützen, zu Stande. 

Die  Evaluation  und  die  damit  verknüpfte  (Weiter‐)Förderung  der  Projekte  sollte 

auch in dieser Phase möglichst neutral, fachkompetent und extern vorgenommen 

werden. Hier ist auch an spezialisierte Banken, den Markt oder an externe Förder‐

mittelvergabeinstanzen, wie das BMBF oder die  ILB, zu denken, deren Begutach‐

tungsprozesse im Rahmen von Fördermittelanträgen ebenfalls zur Bewertung regi‐

onsinterner Projekte herangezogen werden müssen. 

Zu (iii): Kontinuierliche Begleitung und Förderung von Projekten: Die Förderung von 

Innovationen birgt die Gefahr von Mitnahmeeffekten, die sich dann manifestieren, 

wenn die Förderung ausläuft und das bislang geförderte Unternehmen aus eigener 

Kraft die Entwicklung eines Geschäftsfeldes voran treiben muss. Eine stärkere Inan‐

spruchnahme von Fördermitteln durch Akteure aus der Lausitz erhöht schon aus 

statistischen  Gründen  das  Risiko  vornehmlich  subventionsgetriebener  Projekte. 

Dieses Risiko lässt sich nicht völlig ausschließen – zumal eine intensive Bewertung 

und Beurteilung  von  Fördermittelanträgen die Antragserstellung  kompliziert  und 

verlängert. Es würde aber helfen, zu einem möglichst frühen Zeitpunkt möglichst 

kompetente  Branchenspezialisten  an  der Geschäftsfeldentwicklung  beteiligt  sind 

(siehe unten). 

Förderprogramme, die den gesamten Innovationszyklus abdecken, gibt es mittler‐

weile [BIG, ProFit]. Nichtsdestotrotz zeigt die Erfahrung, dass es zwischen der För‐

derung einzelner Phasen des Innovationszyklus auch zu Brüchen kommen kann, in 

denen eine Entwicklung auf Eis liegt. 

In solchen Fällen ist eine Projektverstetigung und eine fließende, nahtlose Bewer‐

tung und gegebenenfalls Unterstützung von Prozessschritten im Innovationszyklus 
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anzustreben. An dieser Stelle könnten finanzielle Mittel der iRL subsidiär Förderlü‐

cken, die beispielsweise dadurch entstehen, dass die Begutachtung von Anträgen 

im BMBF durchaus bis zu einem Jahr dauern kann, füllen. Nicht nur die Entwicklung 

einer Produktidee in Form eines Prototypen, sondern auch die Produktionseinrich‐

tung bis hin zur Serienfertigung und auch die später folgenden Expansionsphasen 

junger Unternehmen brauchen womöglich  eine systematische und gezielte Förde‐

rung, um sicherzustellen, dass ausreichend viele Geschäftsideen das „Tal des Todes“ 

überleben. 

(c) Zwischenfazit 

Die nachfolgende Abbildung 18 zeigt auf, in welchen Phasen des Innovationszyklus 

die oben vorgeschlagenen Lösungsansätze hauptsächlich zur Anwendung kommen. 

Zudem wird ein Hinweis auf die Intensität der Anwendung gegeben. 

 

Abbildung 18: Verortung der Maßnahmenkomplexe im Innovationszyklus 
Quelle: Eigene Darstellung 

Alle hier beschriebenen Vorschläge und Ideen zielen darauf ab, das regionale Inno‐

vationssystem zu stimulieren. Sie berücksichtigen möglichst viele Hinweise, die sich 

aus den Gutachten und den Interviews mit den Geschäftsführern der Zulieferer von 

Vattenfall ergeben haben. Den vielfältigen Akteuren aus der Region soll auf diese 

Weise ein innovatives, offenes und aktiv förderndes Umfeld für neue Ideen geschaf‐

fen werden,  um  die  unternehmerische  Bewältigung  des  Strukturwandels  zu  för‐

dern. 

Die Innovationsregion Lausitz scheint als Institution für diese Aufgaben im beson‐

deren Maße geeignet, weil sie: 

 Ansprechpartner auf Augenhöhe mit den  leitenden Personen  in den Unter‐

nehmen hat, 

 durch  die  unternehmerische  Struktur  (eine  GmbH)  mit  einem  deutlichen 

Übergewicht  von  Unternehmensvertretern  keine  komplizierten  politischen 

Abstimmungsprozesse durchführen muss, 
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 einen beschränkten, aber dafür sehr klaren Fokus auf den Innovationsprozess 

hat und 

 mit der BTU CS auch einen potenten Partner im Bereich der Wissenschaft hat, 

der glaubhaft Zugang zu wissenschaftlichen Ressourcen versprechen kann. 

6.3  Ansatzpunkte zur proaktiven Wachstumsförderung  in der 
Förderlandschaft 

Bei Betrachtung der schon vorhandenen Förderprogramme des Bundes (insb. ZIM) 

und des Landes Brandenburg ist festzustellen, dass die Programme bereits weitge‐

hend am Innovationsprozess ausgerichtet sind und kaum eine Förderlücke in die‐

sem Prozess lassen. Eine Darstellung der Förderprogramme findet sich auf der In‐

ternetseite der ILB (www.ilb.de/de/wirtschaft) bzw. in der Förderdatenbank für die 

Bundesprogramme  (www.foerderdatenbank.de/Foerder‐DB/Navigation/Foerder‐

recherche/foerderassistent). 

Im Wesentlichen handelt es sich um die folgenden Programme: 

Mittelgeber  Fördermittprogramm 

Land  Brandenburg‐Kredit für den Mittelstand (BKM) 

Land  Brandenburgischer Innovationsgutschein (BIG) 

Land  Brandenburg Garantie Innovativ 

Land  Förderung von Forschung, Innovationen und Technologien (Pro‐
FIT Brandenburg) 

Land  Gemeinschaftsaufgabe  "Verbesserung  der  regionalen  Wirt‐
schaftsstruktur"  ‐  Förderung  der  gewerblichen  Wirtschaft 
(GRW‐G) ‐ Große Richtlinie 

Land  Markterschließung im Ausland und Messen (M2) 

Land  RENplus 2014 ‐ 2020 

Bund  Zentrales Innovationsprogramm Mittelstand (ZIM) 

Bund  ERP‐Innovationsprogramm 

Bund  Innovative regionale Wachstumskerne 

Bund  KfW‐Unternehmerkredit Plus 

 

Die Förderprogramme weisen eine gute finanzielle Ausstattung auf. Sie werden bis‐

her nicht ausgeschöpft. Letzteres gilt insbesondere für Anträge aus der Brandenbur‐

gischen Lausitz. Kritik seitens der befragten Unternehmen und auch von Unterneh‐

men, die zwar nicht zur Stichprobe gehörten, aber bereits an Förderprogrammen 

teilgenommen haben, richtet sich auch weniger auf die finanzielle Ausstattung oder 



Handlungsempfehlungen 

79 
 

Lücken in den Förderprogrammen, sondern mehr auf eine aus Sicht der Unterneh‐

men zu komplizierte und langwierige Beantragung und Abwicklung. Inwieweit diese 

Kritik berechtigt ist, kann im Rahmen dieses Gutachtens nicht überprüft werden. Ein 

Indiz für ein möglicherweise vorhandenes Verbesserungspotential sind die teilweise 

deutlichen Unterschiede in den Fristen, die zwischen Beantragung und Bewilligung 

bei verschiedenen Förderprogrammen existieren. So ist in den Transferstellen der 

BTU CS eine Präferenz für das ZIM‐Programm zu beobachten, weil hier die Fristen 

ausgesprochen kurz sind [maximal 3 Monate] und im Sinne einer one stop agency 

auch nur ein Bearbeiter des Antrages als Gesprächspartner fungiert. 

Um eine höhere Schlagzahl im regionalen Innovationssystem zu erreichen, bedarf 

es Hilfen zur Ideengenerierung und Geschäftsfeldentwicklung und zur Hürdenüber‐

windung für die Inanspruchnahme der Fördermittel. Dabei muss man die Unterneh‐

men abholen bei  ihren betrieblichen Möglichkeiten und Rahmenbedingungen  im 

Alltagsgeschäft. Zu diesen Rahmenbedingungen gehört die meist zu knappe Perso‐

nalausstattung, die es nur schwer zulässt, dass sich das dafür kompetente Personal 

[inklusive Geschäftsführer und Entwickler] neben  ihren Routineaufgaben um das 

zeitraubende  Management  von  Markterweiterungen  und/oder  Geschäftsfelder‐

weiterungen zu kümmern. 

Unterstützungsstrukturen für das konkrete Antragsverfahren gibt es bereits in Form 

der Fördermittelberatung durch die ILB und ZAB. Sie werden aber nach bisherigen 

Erfahrungen  meist  erst  in  Anspruch  genommen,  wenn  eine  Idee  und  eine  Pro‐

jektentscheidung bereits vorliegen. Die Berater der ZAB und ILB sind dann vor allem 

Prüfer  für  die  Fördermittelvergabe.  Berater  hinsichtlich  der  Projektidee  und  der 

dazu passenden Fördermittelmöglichkeiten finden sich schon eher in den Techno‐

logietransferstellen [in gewissem Umfang auch die Clustermanager und Branchen‐

experten  der  ZAB].  Für  die  Projektentwicklung  und  das  gegebenenfalls  anschlie‐

ßende Coaching des  Innovationsprozesses sind allerdings Kompetenzträger erfor‐

derlich,  die mit  den Unternehmensleitungen  „auf Augenhöhe“ beraten und  coa‐

chen können. Das sind  i. d. R. Fachexperten für die betreffende Technologie und 

eng/tief definierte Branchenexperten [z.B. für den Markt von Kleinturbinen, nicht 

von Maschinenbau allgemein]. 

(a) Für den Gesamtprozess wirksame Maßnahmen 

Auf  den  gesamten  Innovationsprozess  bezogener  Unterstützungsbedarf  bezieht 

sich in erster Linie auf häufig erforderliche Änderungen der betrieblichen Organisa‐

tionsstruktur, z. B. zur Anpassung an ein räumlich stark ausgeweitetes Absatzgebiet 

[bis hin zum internationalen Vertrieb] und/oder neue Geschäftsfelder, die entwe‐

der  in die bisherigen Abläufe  integriert werden müssen oder  eine eigenständige 

Spartenstruktur erfordern. Diese Anpassungen beginnen bereits mit der Ideenge‐

nerierung  [Einrichtung  einer  systematischen,  organisatorisch  verankerten  Ideen‐
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sammlung und Marktbeobachtung], gehen über die stärkere Gewichtung des be‐

triebseigenen F&E‐Bereichs bis zur Umstrukturierung des Vertriebs. Bedarf besteht 

hier in einer auf den Innovationsprozess begleitenden Beratung und in personeller 

Unterstützung, weil die oft dünne Personaldecke gerade der KMU durch das Tages‐

geschäft  stark absorbiert  ist  (siehe oben). Der Bedarf besteht  somit  in externen, 

hoch qualifizierten Beratern und in eventuell nur zeitlich befristeten Innovations‐

prozesshelfern für die Zuarbeiten zum Prozess.  

Mögliche Ansatzpunkte für die iRL: Eine möglicher Ansatzpunkt der iRL oder einer 

anderen dafür vorzusehenden Institution kann die Bereitstellung bzw. Vermittlung 

von einschlägigen Experten aus einem externen Berater‐Pool mit Fach‐ und Bran‐

chenkompetenz für prozessbegleitendes Coaching sein. Diese Experten müssen von 

den Geschäftsführern der nachfragenden Unternehmen als mindestens gleichran‐

gig wahrgenommen werden und außer ihrer Fachkompetenz für die zu bearbeiten‐

den Problemstellungen auch über Erfahrungen und Kompetenzen zu der betreffen‐

den Branche verfügen. Schon aus der Vielfalt der möglichen Kompetenzkombinati‐

onen ergibt sich, dass es sich bei diesem Expertenpool nur um für den jeweiligen 

Fall auf Honorarbasis beauftragte freie Berater Handeln kann. Die Aufgabe der be‐

auftragten Institution kann also nur darin liegen, den genauen Bedarf festzustellen 

und dann für die Bearbeitung geeignete Berater/Coaches zu suchen und zu vermit‐

teln, ähnlich der Handhabung des Gründercoachings durch den Gründerservice der 

Hochschulen. Allerdings sollte die Vermittlerinstitution nicht durch die Handhabung 

des Förderinstruments gezwungen sein, überwiegend mit geschlossenen Berater‐

pools zu arbeiten (wie z. T. bei den Pools für die Gründungsberater), weil die Vielfalt 

der möglichen Anforderungen und das  erforderliche Kompetenzniveau  kaum  für 

eine standardisierte Ausschreibung geeignet ist. Die Laufzeit der Beratung sollte auf 

bis zu drei Jahren möglich sein, um auch ein Coaching des Gesamtprozesses zu er‐

möglichen, andererseits auch kurzfristige Spezialberatungen (z. B. für Schutzrechts‐

experten) ermöglichen. 

Wegen der starken Auslastung der Mitarbeiter im Tagesgeschäft benötigen die Be‐

triebe  für  die  Durchführung  des  Innovationsprozesses  zusätzliches  Personal,  das 

sich insbesondere die kleineren unter ihnen oft nicht leisten können. Dieses Perso‐

nal kann  im Prinzip durch den Markterfolg der Geschäftsfeldentwicklung refinan‐

ziert werden; allerdings kommen sehr viele Ideen nicht so weit und gerade kleine 

Unternehmen haben für eine solche Durststrecke keine Liquiditätsreserve. 

Ein weiteres Hemmnis für Innovationsprozesse in den Betrieben liegt in deren zur 

Kosten‐reduktion auf ein Minimum reduzierten Personaldecke. Wegen der dadurch 

starken Auslastung der Mitarbeiter im Tagesgeschäft benötigen die Betriebe für die 

Durchführung des  Innovationsprozesses  zusätzliches Personal, das  sich  insbeson‐

dere die kleineren unter  ihnen oft nicht  leisten können. Dieses Personal kann  im 

Prinzip durch den Markterfolg der Geschäftsfeldentwicklung refinanziert werden; 

allerdings kommen sehr viele Ideen nicht so weit und gerade kleine Unternehmen 
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haben für eine solche Durststrecke keine Liquiditätsreserve. Eine Möglichkeit der 

personellen Verstärkung ist die Inanspruchnahme von Innovationsassistenten [Pro‐

gramm  „Brandenburger  Innovationsfachkräfte“,  MASGF  mit  Unterstützung  ESF, 

Richtlinie  des  MASGF  vom  19.11.2014,  Amtsblatt  für  Brandenburg  Nr.  51  vom 

17.12.2014, S. 1588]. Hier werden für zwei Jahre maximal zwei Mitarbeiter mitfi‐

nanziert [Zuschuss, bis zu 60 % des Bruttogehaltes]. Es sind auch Anschlussverträge 

[für ein neues Innovationsprojekt] möglich. Ebenfalls gefördert wird die Teilzeitbe‐

schäftigung von Werkstudenten [Fördermittelanteil 75 %]. Da es sich bei diesen Per‐

sonengruppen um Berufsanfänger handelt, fehlt ihnen oft die erforderliche Erfah‐

rung. Zu einem Innovationsprozess‐Coaching auf Augenhöhe mit den Führungskräf‐

ten sind die Innovationsassistenten wegen ihrer mangelnden Erfahrung und ihrer 

niedrigen Position als untergeordnete Angestellte nicht in der Lage. Sie tragen aber 

zur Entlastung der Personen bei, die das eigentliche Innovationsmanagement be‐

treiben müssen und können so die Innovationsberater und Branchenexperten bei 

der innerbetrieblichen Umsetzung unterstützen. 

Nicht alle Unternehmen benötigen jedoch für die Unterstützung Innovationsassis‐

tenten für mehrere Jahre oder mit Vollzeitbeschäftigung. 

Mögliche Ansatzunkte für die iRL: Aufbau eines Pools von branchenbezogenen In‐

novationsassistenten für die zeitweise Unterstützung der Prozessdurchführung  in 

den Betrieben im Wege des Werkvertrags oder des Arbeitnehmerverleihs, entwe‐

der mit eigenen Kräften oder in Kooperation mit vorhandenen Anbietern. 

(b) Förderungen in den Phasen des Innovationsprozesses 

Zur Förderungen von Innovationen in Brandenburg sind vor allem drei Programme 

(bzw. mit Unterprogrammen von BIG fünf) zu betrachten: 

 ZIM (Zentrales Innovationsprogramm Mittelstand, BMWi) 

 BIG (Brandenburgischer Innovationsgutschein klein und groß) 

 BIG‐F&E (Zuschuss 50 % bis max. 50 Tsd. €, wiederholbar) 

 BIG‐EU (Zuschuss 50 % bis max. 16 Tsd. € bei Konsortien, sonst max. 8 Tsd. €) 

 ProFIT Brandenburg (Zuschuss an Anfang bis zu 60 %, dann Darlehen, max. 

400 Tsd. €/Betrieb) 

Beachtenswert erscheinen auch die Fördermöglichkeiten aus der GRW‐G Richtlinie, 

die sich auf Förderung von Investitionen zum Erhalt bzw. Ausbau von Arbeitsplätzen 

bezieht, sowohl für den Ausbau und die Übernahme von Betriebsstätten als auch 

für die erhebliche Erweiterung von Geschäftsfeldern. 

Sowohl im ZIM‐Programm als auch im ProFIT‐Programm sind Verbund‐ bzw. Netz‐

werkprojekte  möglich,  an  denen  auch  Großbetriebe  teilnehmen  können  (wenn 

KMUs im Netzwerk/Verbund vorhanden sind). Die Programme decken alle Phasen 

des Innovationsprozesses ab: BIG und ZIM bis zur Entwicklung von Prototypen und 
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ProFIT darüber hinaus auch den Aufbau der Produktionslinie und den Markteintritt. 

Für KMU mit der häufig anzutreffenden Internationalisierungsstrategie für bis dahin 

nur  für den deutschen Markt entwickelte Produkt  ist  auch das  Landesprogramm 

„Markterschließung im Ausland und Messen (M2)“ interessant, in dem sowohl An‐

passungsentwicklungen für Auslandsmärkte als auch  internationale Messebeteili‐

gungen gefördert werden. 

Im  Förderprogramm  „Unternehmen  Region“  [Richtlinie  „Innovative  regionale 

Wachstumskerne“] des BMBF werden in erster Linie fachlich zusammengestellte re‐

gionale Verbünde gefördert, die die  Innovationsfähigkeit  ihrer Mitglieder verbes‐

sern wollen. Gefördert werden sollen Wachstum und Innovationen der Verbund‐

partner.  In der praktischen Umsetzung dominiert hier das  regionale  Interesse an 

Standortentwicklungen, weshalb diese Programme nur für solche Betriebe interes‐

sant sind, die sich einem solchen Wachstumskern zuordnen können. Für die pha‐

senspezifische Betrachtung ist das Veranstaltungsformat der Innovationsforen für 

die Phase „Ideengenerierung“ interessant. 

Alle anderen Programme setzen für die Antragstellung ein ausführliches Konzept 

mit einer möglichst vorgeprüften und schon gut ausgearbeiteten Idee voraus. Einige 

Zulieferer von Vattenfall wie auch viele andere KMU der Region haben meist schon 

selbst Ideen [meist stark ressourcengetrieben] und bräuchten eher Ideenweiterent‐

wicklungen und ‐modifizierungen sowie vor allem ein grobes erstes Screening auf 

Machbarkeit. Dies ist möglich mit den Innovationsgutscheinen des BIG. Der kleine 

Innovationsgutschein [kleiner BIG‐Transfer, 3.000 € Zuschuss] ist für eine einzelne 

einfache Ideen bereits oft ausreichend, darf an ein Unternehmen aber nur einmalig 

und im Erstkontakt mit einer Forschungseinrichtung des Landes vergeben werden. 

Das könnte in der Lausitz etwas restriktiv sein, weil möglicherweise mehrere Ideen 

eines  Unternehmens  geprüft  werden  müssen  und  auch  nicht  immer  eine  For‐

schungseinrichtung des Landes der Wunschpartner ist. 

Ansatzpunkt  für  die  für  iRL  könnte  ein  ergänzendes  gesondertes  Programm  für 

Ideenscreening und  Ideenscouting sein. Bei der Gestaltung des Programms sollte 

berücksichtigt werden, dass ein großer Teil der Ideen stark auf die Ressourcen der 

Zielbetriebe (spezielle Kompetenzen hinsichtlich Produktkategorie, Branchenkennt‐

nis, Produktionsmöglichkeiten) ausgerichtet werden muss, also eine Vorphase zur 

Aufnahme dieser Ressourcen braucht. Außerdem handelt es sich hier um strategi‐

sche  Entwicklungen.  Solche  Entwicklungen  und  deren  zugrundeliegenden Unter‐

nehmensstrategien sind nicht delegierbar und können nur im Dialog zwischen Be‐

ratern  und  Unternehmensleitung  entwickelt  werden.  In  diesem  Zusammenhang 

könnte auch ein Budget für Machbarkeitsstudien vorgesehen werden. 

In den Phasen der Produktentwicklung greifen alle drei der oben genannten För‐

derprogramme [ZIM, BIG und ProFIT]. Die umfangreichere und zeitlich gestreckte 

Förderung ist bei ZIM und ProFIT möglich. Beide Programme, sowohl ZIM als auch 
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ProFIT, setzen aber eine erhebliche Innovationshöhe [orientiert am Markt, nicht am 

Nachholbedarf im Unternehmen] voraus. Angesichts des Umstands, dass viele Bran‐

denburger  Betriebe  eher  ein  mittleres  technisches  Produktniveau  aufweisen, 

könnte dies eine Hürde für KMU sein. 

Alle drei Programme richten sich nur an KMU. Im Programm ZIM‐Netzwerke werden 

Verbundprojekte von mindestens sechs KMU gefördert. Ist die Anzahl erreicht, kön‐

nen auch größere Betriebe in den Verbund aufgenommen werden. Im ProFIT‐Pro‐

gramm kann auch ein Unternehmen, welches nicht die Fördervoraussetzung erfüllt 

[also z. B. zu einem Konzern gehört] gefördert werden, wenn es zu einem Verbund 

mit einem KMU aus Brandenburg oder einer Brandenburger Forschungseinrichtung 

gehört [Verbundförderung]. Eine etwas weniger komplizierte Förderung von Nicht‐

KMU aus der Lausitz wäre sicher wünschenswert, scheint aber nur schwer mit dem 

Förderrecht der EU vereinbar zu sein. Eine Förderung von innovativen Umstellungs‐

prozessen bei den größeren Zulieferern von Vattenfall bleibt daher schwierig. 

Im Programm BIG können nur KMU gefördert werden; unterstützt werden aber fast 

alle Formen des Wissenstransfers, auch Verbesserungen der Produktionsabläufe. 

Der große Innovationsgutschein ist zwar eher für kleinere und schnell umsetzbare 

Entwicklungen  geeignet  [Projektlaufzeit  auf  ein  Jahr  begrenzt],  kann  aber  jedes 

Jahr, z.B. für das nächste Produkt, erneut beantragt werden. Bei BIG‐FuE können 

größere Projekte durchgeführt werden [Gesamtaufwand bis 100 Tsd. €], die Pro‐

jektlaufzeit ist aber ebenfalls nur ein Jahr. Auch diese Förderung kann im nächsten 

Jahr erneut beantragt werden. Die Bewilligung ist aber vom erfolgreichen Abschluss 

des Vorprojekts abhängig. 

Problematisch für die eng an der Braunkohle gebundenen Betriebe wäre, wenn sie 

wie bei der GRW‐Förderung gezwungen wären, schon vor dem Innovationsprozess 

einen ganz erheblichen Anteil [50 % und mehr] ihres Umsatzes in einer größeren 

Entfernung als 50 km vom Betriebsstandort zu erzielen; eine Regelung, die teilweise 

auch bei BIG‐Anträgen so gehandhabt bzw. dort zur Bewilligung herangezogen wird. 

Ferner sind diverse Branchen von der Förderung ausgeschlossen [nicht GRW‐för‐

derfähiges Gewerbe, z. B. Baugewerbe, schwierig bei Elektronebengewerbe, sofern 

nicht Handwerksbetrieb]. Dies wird auch problematisch, wenn der antragstellende 

Betrieb zwar ein Innovationsprojekt in einer geförderten Branche beabsichtigt [z. B. 

im Tourismus],  seine bisherige  Tätigkeit  aber  in  einer  ausgeschlossenen Branche 

liegt [z. B. Baugewerbe]. 

Etwas schwieriger stellt sich die Situation für wirtschaftsstrukturbildende Projekte 

dar. Solche Projekte sind Kompetenzzentren, die für ein ausgewähltes Themenfeld 

Geräte (Investitionen) und Human Capital bündeln und mit Hilfe wissenschaftlicher 

Einrichtungen Kompetenzen in der regionalen Wirtschaft bilden oder weiter entwi‐

ckeln sollen. Einige Beispiele für solche Kompetenzzentren gibt es in dem Überblick 

über mögliche Leitprojekte in der Lausitz, der sich in der PROGNOS‐Studie findet [vgl. 
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PROGNOS  (2013),  S.  90ff].  Solche Kompetenzzentren  kosten  ein‐  oder  zweistellige 

Millionenbeträge und lassen sich nicht so ohne weiteres in Anträgen für die erwähn‐

ten Förderprogramme abbilden, weil diese meistens deutlich knapper bemessene 

Obergrenzen  der  Förderung  haben.  Eine  wichtige  Ausnahme  ist  das  ProFIT‐Pro‐

gramm,  in dem ein Projektgesamtvolumen von bis zu 3 Mio. € gefördert werden 

und das als Reaktion auf die erwähnte Schwierigkeit verstanden werden kann. Al‐

lerdings  liegen naturgemäß noch keine Erfahrungen mit großvolumigen Anträgen 

aus der Lausitz vor, da diese Förderlinie noch sehr jung ist. Eine höhere Unterstüt‐

zung bei großen Projekten kann auch in den Darlehensprogrammen erfolgen, ins‐

besondere im Programm Brandenburg Garantie Innovativ, in dem das Land Garan‐

tien gegenüber der kreditgebenden Hausbank bis zu 5 Mio. € übernimmt (zu 60 %) 

oder in Brandenburg‐Kredit Mezzanine mit Nachrangkrediten bis zu 3,25 Mio. €. 

Fazit: Für den weitaus größten Teil der Phasen im Innovationsprozess gibt es bereits 

eine  vorerst  ausreichende  vorhandene  Förderung. Die  Schwierigkeiten  liegen  im 

Mangel der Betriebe, diese Möglichkeiten zu nutzen, was zu der üblichen Kritik „zu 

kompliziert“, „dauert zu lange“ führt. Wenn mehr Innovationen und Wachstum an‐

gestoßen werden soll, muss dementsprechend eine aktiv akquirierende Unterstüt‐

zungsinstitution aufgebaut werden, also die projektbezogene Förderung durch eine 

Institutionenförderung  ergänzt  werden.  Viele  der  oben  beschriebenen  Aufgabe 

könnte eine starke und langfristig finanzierte iRL übernehmen, die nicht gleichzeitig 

die Aufgabe der Prüfung der Zugangsberechtigung für die Fördermittel hat und sich 

voll und ganz als Unterstützer der regionalen Betriebe positionieren kann. 

6.4  Zur Finanzierung von Transformationsprozessen 

Überlegungen zur Begründung eines Transformationsfonds 

Ein „Lausitzfonds“ zur Bewältigung der besonderen Aufgaben im Strukturwandel in 

der  Lausitz wird  von  vielen  Seiten  eingefordert  [z.B.  AGORA ENERGIEWENDE  (2016); 

BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN (2015, 2016); DGB (2015); DIE LINKE (2015)]. In bescheidenem 

Umfang hat der Bund bereits Mittel für die Bewältigung der Transformation im Be‐

reich  der  Braunkohleverstromung  eingestellt.  Angesichts  der  breit  aufgestellten 

Förderkulisse zur Unterstützung sogenannter „strukturschwacher“ Regionen [GEFRA 

(2016)] stellt sich die Frage, ob ein eigenes Finanzierungsinstrument begründet wer‐

den kann und ob dies mit Blick auf die absehbaren Finanzbedarfe erforderlich ist. 

Die Einrichtung von Sondertöpfen ist förderungssystematisch vor allem deshalb zu 

prüfen, weil damit eine Privilegierung der Adressaten gegenüber den Anspruchsbe‐

rechtigten  herkömmlicher  Förderprogramme  einhergeht,  die  deshalb  auch  einer 

gesonderten Begründung bedarf. Hinzu kommt, dass mit jedem neuen Förderpro‐

gramm die Förderlandschaft komplexer wird. 

Folgende Argumente können systematisch eine gesonderte Behandlung rechtferti‐

gen. 
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(i) Der Strukturwandel, der hier in Rede steht, ist politisch induziert und nicht 

das Ergebnis einer marktwirtschaftlich herbeigeführten Allokation der Pro‐

duktionsfaktoren im Raum, deren Ungleichverteilung traditionell die Legiti‐

mationsgrundlage für die Förderung strukturschwacher Regionen ist. 

(ii) Der Strukturwandel trifft eine monostrukturierte Bergbauregion. Diese Re‐

gionen tun sich der Literatur zufolge besonders schwer mit der Bewältigung 

des Strukturwandels und erfordern daher auch ein besonderes Engagement, 

wenn das Ziel verfolgt wird, den Industrialisierungsgrad zu erhalten. 

(iii) Weil  die  Lausitz  gegenüber  anderen  peripheren  Regionen  Brandenburgs 

wirtschaftlich relativ stark ist, geht es bei der Förderung in der Lausitz nicht 

um einen Aufholprozess einer strukturschwachen Region, sondern um die 

proaktive Vermeidung eines weiteren wirtschaftlichen Schwächungsprozes‐

ses. 

Zu (i): Was den Strukturwandel in der Lausitz unter anderem vom „Normalfall“ einer 

strukturschwachen  Region  unterscheidet,  sind  seine  politischen  Ursachen.  Der 

Bund hat im Gefolge einer Neubewertung der Wohlfahrtseffekte der Energieerzeu‐

gung die wirtschaftlichen Rahmenbedingungen im Energiemarkt so verändert, dass 

das bisherige Geschäftsmodell der Braunkohleverstromung wirtschaftlich nur noch 

schwer darstellbar ist. Ein über sehr lange Zeit ertragreiches Geschäftsmodell, der 

regionale Abbau und die CO2‐intensive Verstromung von Kohle, kann unter den Be‐

dingungen der Energiewende nicht dauerhaft fortgeführt werden. Die Entscheidun‐

gen für die Braunkohleverstromung sind jedoch in einer Zeit gefallen, in der der Kli‐

mawandel noch nicht die heutige Bedeutung hatte. Die damit einhergegangenen 

unternehmerischen Entscheidungen haben ihrerseits aber einen Planungshorizont 

von  40  bis  60  Jahren.  Die  negativen wirtschaftlichen  Folgen  des  beschleunigten 

Braunkohleausstiegs begründen sich folglich nicht aus einem normalen unterneh‐

merischen Risiko; vielmehr handelt es sich um ein politisches Risiko. Insofern gibt 

es eine ordnungspolitische Rechtfertigung für die Bereitstellung zusätzlicher Mittel. 

Während  die  Unterstützung  strukturschwacher  Regionen  primär  darauf  abzielt, 

marktendogene  Entwicklungen,  die  zu  einer  Ungleichverteilung  der  wirtschaftli‐

chen Aktivität und im Gefolge zu einer Ungleichverteilung von Einkommen und Be‐

schäftigung im Raum führen, auszugleichen, stehen hier am Anfang der Ursachen‐

kette  politische  Interventionen,  die  die wirtschaftlichen Bedingungen der Braun‐

kohleverstromung aus klimapolitischen Gründen verschlechtern und einen neuerli‐

chen Schub des Strukturwandels in der Lausitz auslösen. Diese Konstellation steht 

auch am Anfang aller jener Überlegungen, die eine gesonderte Finanzierung der In‐

strumente  zur  Bewältigung  des  strukturellen  Wandels  anstreben  [siehe  Ab‐

schnitt 5]. Sie ist daher auch eher vergleichbar mit den Bemühungen der Bundesre‐

gierung der Automobilbranche durch Förderprogramme den Weg in ein postfossiles 
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Zeitalter  zu  ebnen  (Schaufenster  E‐Mobilität,  Kaufanreize  etc.)  als  mit  den  her‐

kömmlichen Programmen zur Förderung strukturschwacher Regionen. 

Die Art  und Weise, wie der Braunkohleausstieg  gesellschaftspolitisch  verarbeitet 

wird, ist musterbildend für die weiteren Schritte in der Dekarbonisierung der Wirt‐

schaft, die in Zukunft weitere Branchen treffen wird. Ein sozialverträglicher Aus‐ und 

Umstieg wird wichtig  sein, wenn die gesellschaftliche Akzeptanz  für die Energie‐

wende nicht geschädigt werden soll. Wenn man daraus die Prämisse ableitet, dass 

solche Transformationsprozesse von Branchen und Sektoren, die der Klimapolitik 

geschuldet sind, überall dort eine staatliche Unterstützung rechtfertigen können, 

wo eine Transformation nicht im Rahmen von normalen Investitionszyklen abgear‐

beitet werden kann und unbillige Härten hervorruft, dann kann aus dieser Perspek‐

tive auch ein gesonderter Unterstützungsbedarf abgeleitet werden. 

Zu (ii): Die Erfahrungen mit der politischen Bewältigung von ökonomischen Prozes‐

sen des Strukturwandels in Deutschland sind gemischt. Es gibt Erfolgsbeispiele wie 

Bayern  in  den  50er  Jahren  oder  die  Entwicklung  ausgewählter  Regionen  in  den 

neuen Bundesländern (z. B. Dresden, Leipzig, Jena, Potsdam usw.). Daneben stehen 

aber auch Beispiele wie das Saarland, das Ruhrgebiet, Bremen oder viele ländliche 

Regionen in den neuen Bundesländern, in denen trotz sehr umfangreicher, langfris‐

tiger  Hilfen  eine  Annäherung  an  den wirtschaftlichen Durchschnitt  (Konvergenz) 

schwach ausfällt oder  gar nicht  zu beobachten  ist. Auch über 25  Jahre nach der 

deutschen Wiedervereinigung kann noch nicht von einer Angleichung der Einkom‐

men  pro  Kopf  bzw.  der  gesamtwirtschaftlichen  Produktivität  zwischen  ostdeut‐

schen und westdeutschen Bundesländern gesprochen werden. So erreicht z.B. die 

gesamtwirtschaftliche Produktivität der Brandenburgischen Lausitz, gemessen am 

nominalen BIP je Erwerbstätigen, nur rund 81 % des westdeutschen Durchschnitts‐

niveaus. Der Unterschied im pro Kopf Einkommen ist noch größer. Trotz einer um‐

fangreichen Förderkulisse, die auf die Angleichung der Lebensverhältnisse durch die 

Stimulierung  regionaler Wirtschaftstätigkeit  abzielt,  gelingt  diese  Angleichung  in 

vielen Regionen nicht. Einschränkend muss hinzugefügt werden, dass sich im Nach‐

hinein  kaum beurteilen  lässt, wie die Entwicklung  in den  so genannten  struktur‐

schwachen Regionen verlaufen wäre, wenn es die Förderung nicht gegeben hätte 

[GEFRA (2016), S. 33]. Die Empirie zeigt aber, dass sich die monostrukturierte Berg‐

bauregionen weltweit besonders schwer tun, sich von dem Verlust ihres industriel‐

len Kerns wirtschaftlich zu erholen [siehe z.B. RAMPELTSHAMMER und KURTZ (2011)]. 

Dieser Befund führt natürlich nicht zwingend zu einer gesonderten Förderung, legt 

aber die Vermutung nahe, dass  solche Transformationsprozesse  in monostruktu‐

rierten Regionen besonders schwierig sind. Sollen sie erfolgreich politisch gestaltet 

werden, rufen sie vermutlich auch besondere Finanzbedarfe hervor. 

Zu  (iii): Weil  die  Lausitz  gegenüber  anderen  peripheren  Regionen  Brandenburgs 

wirtschaftlich relativ stark ist, geht es bei der Förderung in der Lausitz auch nicht so 

sehr um einen Aufholprozess einer strukturschwachen Region ‐ das ist die Leitidee 
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der herkömmlichen Strukturförderung ‐ sondern um die proaktive Vermeidung ei‐

nes  weiteren wirtschaftlichen  Schwächungsprozesses.  Dieser  Unterschied macht 

sich insbesondere bei den möglichen Trägern des Strukturwandels bemerkbar: Vat‐

tenfall bzw. der neue Eigner und seine Zulieferer wie auch der durchaus beachtliche 

Mittelstand in der Region, sind wirtschaftlich in der Region aktiv und müssen nicht 

eigens angereizt werden,  in die Region  zu kommen. Solange diese Akteure noch 

über wirtschaftliche Gestaltungsmöglichkeiten verfügen, gibt es auch ein Zeitfens‐

ter für eine proaktive Strukturpolitik in der Region durch die Wirtschaft der Region. 

Allerdings stellt sich die Frage, ob eine Sonderfinanzierung, die zu den vorhandenen 

Förderprogrammen hinzukommt, auch ein Mehr an wirtschaftlicher Aktivität erwar‐

ten lässt. Dagegen spricht, dass die Förderprogramme des Landes Brandenburg ak‐

tuell nicht ausgeschöpft werden und speziell Anträge aus der Lausitz, gemessen an 

der Zielsetzung des Erhalts der industriellen Substanz, nicht hinreichend sind. Dieser 

Befund legt die Schlussfolgerung nahe, dass es nicht genügend gute unternehmeri‐

sche Initiativen in der Lausitz gibt und folglich kein echter Bedarf für zusätzliche Fi‐

nanzmitteln vorhanden ist. Andererseits haben einige Geschäftsführer in der Unter‐

nehmensbefragung,  die  Fördermittelakquise  als  langwierig  und  aufwendig  be‐

schrieben  [vgl. Abschnitt 4].  Für bundespolitische Programme mit unternehmeri‐

scher Beteiligung,  die  sich  gegenüber  alternativen  Landesprogrammen  insbeson‐

dere durch ein schnelles Antragsverfahren auszeichnen, gibt es, wie schon erwähnt, 

beispielsweise an der BTU CS durchaus eine beachtliche Nachfrage. Der Mangel an 

belastbaren  Förderanträgen  aus  der  Lausitz  bei  den  brandenburgischen  Bewilli‐

gungsstellen könnte vor dem Hintergrund der eher schwach ausgeprägten Indika‐

toren zur Innovationsfähigkeit ein weiteres Mal einen Mangel an Ideen signalisie‐

ren. Es wäre zusätzlich oder alternativ aber auch möglich, dass die Bewilligungsge‐

schwindigkeit von konkurrierenden Förderprogrammen ein Grund für die fehlende 

Inanspruchnahme brandenburgischer Programme ist. Da dieses Problem außerhalb 

des Untersuchungsauftrages dieser Studie liegt, kann es hier nur bei dem Hinweis 

bleiben, dass es sich vielleicht lohnen könnte, den Gründen für die unterschiedliche 

Bewilligungspraxis gesondert nachzugehen. 

Wenn man jedoch positiv davon ausgeht, dass eine Stimulierung des regionalen In‐

novationsystems bottom up gelingt und  in der Folge auch Projektanträge  in Grö‐

ßenordnungen generiert werden ‐ und das muss die Annahme eines Programmes 

sein, das auf die Erhaltung des industriellen Niveaus in der Lausitz zielt ‐ dann kann 

die Finanzierung ein Problem werden. Eine beispielhafte Berechnung kann das  il‐

lustrieren. Die Zuweisungen des Bundes für die Gemeinschaftsaufgabe „Verbesse‐

rung der regionalen Wirtschaftsstruktur“ (GRW) betrugen in 2014 gut 67 Mio. €. Der 

Anteil, der gemäß eines landespolitischen Bevölkerungsproporzes fiktiv auf die Lau‐

sitz (25 %‐Anteil) entfallen würde, wäre 16,75 Mio. €. In der Auflistung von prognos 

(siehe PROGNOS (2013), S. 92) finden sich sieben bis zehn Leuchtturmprojekte, die 

sich mit einem Finanzierungsvolumen von jeweils um die 10 Mio. € veranschlagen 
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lassen. Ähnliche Größenordnungen finden sich auch im Projektportfolio der iRL für 

die ersten zu beginnenden Projekte. 

Mit dieser Berechnung soll natürlich nicht ausgesagt werden, dass landespolitische 

Fördermittel  nach  einem wie  auch  immer  gearteten  regionalpolitischen  Proporz 

ausgereicht  werden  oder  ausgereicht  werden  sollten.  Aber  selbst  wenn man  in 

Rechnung stellt, dass ein beträchtliches privates Investment der regionalen Akteur‐

ein der Lausitz erforderlich ist und die Mittel der Gemeinschaftsaufgabe nicht die 

einzigen sind, über die die Landesregierung zur Wirtschaftsförderung verfügt, zei‐

gen diese überschlägigen Berechnungen doch, dass ein hinreichend ambitioniertes 

Transformationsprogramm für die Lausitz nur schwer in den vorhandenen förder‐

politischen Rahmen des Landes Brandenburg passt. 

Eine starke  Inanspruchnahme der  landespolitischen Förderlinien durch Förderan‐

träge aus der Lausitz wäre auch nicht so ohne weiteres mit einer fairen Verteilung 

der Fördermittel über die zu fördernden Regionen zu vereinbaren. Es gibt in Bran‐

denburg einige Regionen, deren Strukturschwäche, gemessen an solchen Größen 

wie Beschäftigung oder Wertschöpfung pro Kopf, teilweise größer als die in der Lau‐

sitz  ist und die folglich mindestens ebenso sehr Anspruch auf eine Strukturförde‐

rung des Landes geltend machen könnten. Diese Befunde sprechen deshalb dafür, 

dass  Transformationsprogramme  jenseits  aller  Detailregelungen wesentlich  bun‐

despolitisch  finanzierte Programme sein  sollten, da neben der bundespolitischen 

Verantwortung  für  den  politisch  herbei  geführten  Strukturwandel  auch  nur  der 

Bund hier tätig werden kann ohne verteilungspolitische Konflikte auf Landesebene 

gewärtigen zu müssen. 

Zur Ausgestaltung eines Transformationsfonds 

Es ist nicht Aufgabe dieses Gutachtens, Details eines solchen Fonds zu diskutieren. 

Deshalb begnügen wir uns an dieser Stelle mit einigen Hinweisen, die sich teils aus 

den Befunden aus der Unternehmensbefragung und den Befunden der vorliegen‐

den Gutachten, teils aus eigenen allgemeinen wirtschaftspolitischen Überlegungen 

speisen. 

Ein erstes Aufgabenfeld eines Transformationsfonds folgt unmittelbar aus der poli‐

tischen Zielstellung, dass die wirtschaftliche Bedeutung der Region,  insbesondere 

deren industrielle Basis, langfristig erhalten bleiben soll. Eine zweite Aufgabe ergibt 

sich aus der verteilungspolitischen Prämisse des Ausgleichs  für die entstehenden 

Härten. Für die Verwendung der Mittel des Fonds lassen sich hieraus zwei Kernauf‐

gabenbereiche definieren: (i) Förderung verstärkter Innovationstätigkeit und (ii) so‐

zialverträglicher Umgang mit Arbeitsplätzen bzw. Arbeitskräften. Im Folgenden be‐

fassen wir uns mit Blick auf die wirtschaftliche Stimulierung der Region lediglich mit 

dem ersten Punkt ohne damit die Notwendigkeit des Ausgleichs sozialer Härten in 

Abrede stellen zu wollen. 
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Antragsberechtigte  im Bereich der  Innovationsförderung  könnten  alle Unterneh‐

men und wissenschaftlichen Akteure sein, die einen Beitrag zur Regionalentwick‐

lung in der Lausitz leisten wollen, also auch ausdrücklich solche außerhalb der Wert‐

schöpfungskette Braunkohleverstromung. Dies würde die Wahrscheinlichkeit erhö‐

hen, dass am Ende des Innovationsprozesses mehr Projekte erfolgreich abgeschlos‐

sen werden. Es sollte ferner nicht außer Acht gelassen werden, dass Wachstum auch 

ohne  oder mit  nur  geringfügigen  Innovationen  erfolgen  kann  (z.B.  bei Marktge‐

bietserweiterungen).  Solche  Projekte  waren  beispielsweise  häufiger  Gegenstand 

der Gespräche mit den Zulieferern von Vattenfall. 

Angesichts des Handlungsdrucks sollte ein schlankes, transparentes und sehr zügi‐

ges Gutachterverfahren gefunden werden. Als Förderkriterien für die Genehmigung 

von Fondsmittel wären folgende Punkte zu berücksichtigen: 

 wirtschaftliche Erfolgsaussichten der Projektidee, 

 regionale Wirkung hinsichtlich der Wertschöpfung, 

 regionale Wirkung hinsichtlich der Beschäftigung und 

 mögliche Kooperationen mit Partner innerhalb und außerhalb der Lausitz. 

Eine gewisse Förderpriorität ergibt sich für so genannte Leuchtturmprojekte, die als 

Verbundprojekte einen unternehmensübergreifenden Nutzen stiften können und 

die  geeignet  sind,  neue  wirtschaftliche  Strukturen  zu  erzeugen  (siehe  PROGNOS 

(2013)). Bereits die Energieregion hat sich damit schwer getan, solche Projekte fi‐

nanziell ausreichend zu untersetzen; das dürfte auch in der Folge für die iRL gelten, 

wenn es keine ausreichende finanzielle Unterstützung gibt. Da es wünschenswert 

wäre, dass insbesondere auch KMU der Region stimuliert werden, sollte das Krite‐

rium der Innovationshöhe bei der Förderung vorsichtig angewendet werden, da die 

Struktur der  Industrielandschaft  in der  Lausitz  überwiegend von middle  tech ge‐

prägt ist. 

Der eigentlichen Antragsphase könnte eine Vorprüfung/Filterung der Projektideen 

vorausgeschaltet werden. Dies könnte z.B. unter Federführung der iRL GmbH oder 

durch ein breiter aufgestelltes Gremium unter Beteiligung weiterer regionaler Ak‐

teure (BTU CS, Energieregion, WiL IHK usw.) erfolgen. Die dezentrale Prüfung (in der 

Region) über die Ausreichung von Mitteln hat den Vorteil, dass die regionalen Ak‐

teure einen Informationsvorsprung gegenüber zentralen Entscheidungsträgern (z.B. 

auf der Ebene des Bundes) aufweisen und somit passgenaue Entscheidungen tref‐

fen können. Eine reine regionsinterne Bewertung birgt allerdings auch die Gefahr 

der Bedienung regionaler Ansprüche ohne ausreichende wirtschaftliche Erfolgsaus‐

sichten. Dementsprechend bedarf es hier eines regionsexternen unabhängigen Kor‐

rektivs. 
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Ein weiteres Merkmal eines Transformationsprogramms sollte die Bereitschaft sein, 

auch höhere Risiken einzugehen. Wenn im Ergebnis mehr geschehen soll als im Rah‐

men eines business‐as‐usual Szenarios zu erwarten  ist, dann muss auf Seiten der 

Unternehmen wie auch der Politik eine höhere Risikobereitschaft abgefordert wer‐

den.  Jenseits  der Verbesserung  von Abläufen dürfte  auch hier  gelten: mehr und 

schnellere Innovationen können nur durch die Übernahme von größeren Risiken er‐

reicht werden. 

Es  ist zu erwarten, dass der die Beendigung der Braunkohleverstromung und der 

Strukturwandel in der Lausitz einen Zeithorizont hat, der in Jahrzenten und nicht in 

Jahren angeben werden muss. Dementsprechend sollte  für die Begleitung dieser 

Prozesse gelten, dass sie einen ebenso langen, auch deutlich über Legislaturperio‐

den hinausgehenden Atem haben. Die Dauer der Unterstützung des Transformati‐

onsprozesses sollte folglich an den Zeithorizont des der Beendigung der Braunkoh‐

leverstromung gekoppelt werden. Gleichzeitig sollte die Politik an alle beteiligte Ak‐

teure ein glaubhaftes Signal senden (wenn dies auch im politischen Prozess schwie‐

rig ist), dass die Sonderförderung zur Bewältigung der Transformation ein definier‐

tes Enddatum hat, beispielsweise durch eine strikt degressive Ausgestaltung. Eine 

selbstverständliche und regelmäßig zu überprüfende Nebenbedingung für die lange 

Laufzeit  von  solchen  Unterstützungsleistungen,  ist  deren  nachzuweisende Wirk‐

samkeit  für die Erreichung der definierten Zielsetzungen. Hier bedarf es einer an 

Kriterien gebundenen Evaluation, denkbar z.B. in einem Fünf‐Jahres‐Zyklus. 

Abschließend sei noch die Frage nach dem Umfang / der Größe eines Transformati‐

onsprogramms kurz erörtert. Diese Frage ist aus normativer Sicht nicht eindeutig zu 

beantworten. Zur Orientierung kann die Definition einer Ober‐ bzw. Untergrenze 

dienen. Als Untergrenze für den Teil eines solchen Programms, der der Transforma‐

tion von wirtschaftlichen Strukturen dient, dürfte die Summe anzusetzen sein, die 

sich durch qualifizierte Projektanträge darstellten lässt und die nicht durch die lan‐

despolitische Programme abgedeckt werden können, ohne die Verteilungsgerech‐

tigkeit zwischen den Regionen des Landes empfindlich zu stören. Da niemand ex 

ante  beantworten  kann,  ob  und  in  welchem  Umfang  Konzeptionen  für  Leucht‐

türme, Verbundprojekte und Einzelinitiativen in den nächsten Jahren in der Lausitz 

entwickelt werden, kann eine belastbare Zahl nicht seriös genannt werden. Ange‐

sichts der Liste der Leuchtturmprojekte der Energieregion und der Pilotprojekte der 

iRL dürfte aber eine minimal zweistellige Millionensumme realistisch sein. Dabei ist 

auch zu bedenken, dass die Aussicht auf eine neue Fördermöglichkeit möglicher‐

weise nun auch ein Anreiz ist, jetzt aktiv zu werden, also eine psychologische Wir‐

kung hat. 

Für die Findung einer Obergrenze zur finanziellen Ausstattung des Fonds kann man 

sich  in einer ersten Näherung an der Wertschöpfung aus der Braunkohleverstro‐

mung orientieren. Der Abbau  von  Kraftwerkskapazität  vermindert  die  benötigen 
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Braunkohlefördermengen  und  führt  zwangsläufig  zu  einer  Verringerung  der  Ar‐

beitsplätze in der Braunkohlewirtschaft. Nach Angaben des Bundesverbands Braun‐

kohle erzeugt ein Arbeitsplatz  in der Braunkohlewirtschaft eine direkte und  indi‐

rekte Wertschöpfung von rund 315.000 Euro pro Jahr [vgl. DEBRIV (2015)]. Ausge‐

hend  von  rund 8.000 direkt  Beschäftigten  in  der  Lausitzer  Braunkohlewirtschaft, 

ergibt die Aggregation eine Bruttowertschöpfung von rund 2,5 Mrd. € im Jahr. In 

der  Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung  für  Brandenburg werden  für  den  Be‐

reich Bergbau und Gewinnung von Steinen und Erden in Brandenburg in 2014 rund 

214 Mio. € ausgewiesen. Allerdings bezieht sich diese Summe nur auf die Erzeugung 

des Brennstoffes und bildet damit den kleineren Teil der Wertschöpfungskette ab. 

Bei einer vorzeitigen Beendigung aus der Braunkohleverstromung kann über die Re‐

duktion der Beschäftigung auf den Bruttowertschöpfungsverlust geschlossen wer‐

den. Naturgemäß bestimmt sich dieser aus der veranschlagten Geschwindigkeit des 

Ausstieges. Das Gutachten der AGORA ENERGIEWENDE (2016) gibt unter der Annahme 

eines Kohlekonsensszenarios  (schrittweiser Ausstieg bis 2040)  im Vergleich zu ei‐

nem business‐as‐usual Szenario einen jährlichen Bruttowertschöpfungsverlust von 

rund 700 Millionen Euro an (für alle deutschen Braunkohlereviere). Gewichtet man 

diesen Wert mit den Beschäftigten in der Lausitzer Kohlewirtschaft, ergibt dies ei‐

nen jährlichen Wertschöpfungsverlust von rund 270 Millionen Euro im Jahr. Dieser 

Wert kann als ein Startwert  für die Berechnung der  jährlichen Ausstattung eines 

Transformationsfonds angenommen werden. Da der Reduktion der Arbeitsplätz in 

der Kohlewirtschaft nicht zu einem 1:1 Verlust an Wertschöpfung führt, muss der 

obige Wert noch bereinigt werden. Je nach Berechnungsgrundlage des Ausstiegs‐

pfades  und  der  Berücksichtigung  variierender  indirekter  Wertschöpfungseffekte 

verbleibt aber ein vermutlich dreistelliger Millionenbetrag pro Jahr als Obergrenze 

für einen Transformationsfonds. 

Mit dem erkennbaren Ziel den Prozess des Strukturwandels sehr frühzeitig anzuge‐

hen, könnte eine degressive Ausgestaltung des Transformationsfonds hilfreich sein. 

Anfänglich sollte der Fonds sehr großzügig ausgestattet werden;  in der Zeit kann 

dann  die  finanzielle  Ausstattung  zurückgefahren  werden.  Ein  solches  Vorgehen 

würde  zusätzlich die Glaubwürdigkeit  eines definierten Enddatums erhöhen. Ab‐

schließend sei auch auf die Signalwirkung einer gesonderten Förderung in der Lau‐

sitz hingewiesen. Mit der  iRL hat die Lausitz ein gewisses politisches Momentum 

entwickelt. Ein eigener Finanzierungsrahmen wäre ein dazu passendes politisches 

Signal. 
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6.5  Handlungsempfehlungen für das Umfeld einer proaktiven 
Strukturpolitik 

Die Leitbilddiskussion in der Lausitzer Rundschau hat deutlich gezeigt, dass die Vor‐

stellungen über Leitbilder in der Lausitz noch immer recht heterogen sind. Die Band‐

breite der Beiträge reicht von einem Plädoyer für die Fortsetzung der Braunkohle‐

verstromung über die Betonung touristischer Aktivitäten bis hin zu den Gegnern der 

Braunkohle, die unter anderem wirtschaftliche Perspektiven in der Sanierung der 

Tagebaurestlöcher sehen. Es wäre der Region zu wünschen und wird auch in einigen 

Gutachten empfohlen [E3G (2015); AGORA ENERGIEWENDE (2016)], dass Braunkohlebe‐

fürworter  wie  Braunkohlegegner  eine  gemeinsame  Handlungsgrundlage  finden. 

Das können sich angesichts der heftigen jüngeren Konflikte gegenwärtig nur wenige 

Akteure in der Region vorstellen; es wäre aber für die Außendarstellung und Außen‐

vertretung der Region sinnvoll und hilfreich. Es kommt hinzu, dass in der Lausitzer 

Rundschau die sächsischen Akteure bislang kaum vertreten waren. Schon aus die‐

sen Gründen dürfte es sinnvoll sein, die Debatte um das künftige Selbstverständnis 

der Lausitz fortzuführen und dafür passende Formate zu finden: 

 Sicher ist eine Fortsetzung des Dialoges in der Lausitzer Rundschau, womög‐

lich als Kooperationsprojekt mit sächsischen Medien, eine sinnvolle Möglich‐

keit dazu. Allerdings sollte beherzigt werden, dass auf der gewählten Abstrak‐

tionsebene recht bald alle Themen, die denkbar sind, schon einmal angespro‐

chen wurden. Insofern käme es nicht zuletzt mit Blick auf die Erwartungshal‐

tung, dass nun endlich konkrete Schritte folgen sollten, darauf an, diese De‐

batte wieder mehr in eine kritische Berichterstattung jener Projekte zu über‐

führen, die helfen sollen, den Strukturwandel zu überwinden. 

 Traditionell sind Universtäten Orte des Lernens. An der BTU CS hat es schon 

eine Reihe von Veranstaltungen gegeben, die sich mit dem Strukturwandel in 

der Lausitz auseinandersetzen. Hier wäre im Kontext mit einer auf Dauer ge‐

stellten wissenschaftlichen Begleitung des Strukturwandels an ein Format zu 

denken, in dem zu ausgewählten Themen regelmäßig Erfahrungen und Kon‐

zepte zur Diskussion gestellt werden, welche für die handelnden Akteure in 

der Lausitz bedeutsam sein könnten. 

 Regelmäßige Workshops  oder  Tagungen,  die  dem Monitoring  der  Projekte 

und Maßnahmen in der Region ebenso wie der Konzeptentwicklung dienen, 

könnten das Bild komplettieren. Dies wäre ein Vorhaben, das von der regio‐

nalen Planungsgemeinschaft zusammen mit der Energieregion realisiert wer‐

den könnte. Solche Orte der Debatte können kaum unterschätzt werden, weil 

sie den Akteuren in der Lausitz helfen können, eine besondere Qualität der 

Region, ihr herausgehobenes Identitätsgefühl, zu erhalten. 

In diesen Kontext gehört auch die wissenschaftliche Begleitung des Strukturwandels 

in der Lausitz. Einige wichtige Fragestellungen seien hier kurz angedeutet: 



Handlungsempfehlungen 

93 
 

Der so genannte Carbon Bubble, ein Anglizismus, der zum Ausdruck bringen soll, 

dass einige Branchen, die CO2‐intensiv wirtschaften, von einer massiven Entwertung 

des Kapitals bedroht sind, wenn mit der Dekarbonisierung der Wirtschaft ernst ge‐

macht wird, ist kein Spezifikum der Lausitz, sondern eine Bedrohung, die weltweit 

viele Branchen, wenn auch mit unterschiedlicher Geschwindigkeit und Härte, trifft. 

Der wissenschaftliche  Erfahrungsaustausch  und  der  Austausch  der  Praktiker,  die 

diese Probleme bearbeiten müssen, stehen hingegen noch am Anfang und sind aus‐

baufähig. 

 Raumordnung,  Rückbau  und  intelligente  Bereitstellung  von  Infrastrukturen 

werden  in den Bereichen Architektur und Landschaftsplanung (auch an der 

BTU CS) bearbeitet und sind essentiell für eine Region, die Fachkräfte mit ei‐

nem guten Angebot an Lebensqualität in der Region halten bzw. in die Region 

holen will. 

 Regionalentwicklung ist keine Aufgabe, die ausschließlich von regionalen Eli‐

ten  bearbeitet  werden  sollte.  Eine  aktivierende  Regionalentwicklung muss 

sich darum bemühen, die Bevölkerung zum Subjekt dieser Entwicklung zu ma‐

chen. Deshalb ist die Frage nach der Wirksamkeit partizipatorischer Ansätze 

bedeutsam. 

 Die Bearbeitung von Themen des Strukturwandels ist wirtschaftspolitisch al‐

les andere als einfach. Beispiele, in denen der Strukturwandel nicht oder nur 

teilweise gelungen ist, sind zahlreicher als solche, die als Erfolgsbeispiele zäh‐

len können. Insofern stellt sich die Frage nach der empirischen Wirksamkeit 

wirtschaftspolitischer Instrumente hier in besonders drastischer Weise. 

Diese Liste der möglichen Themen einer wissenschaftlichen Begleitung zeigt dreier‐

lei: Sie lässt sich nur interdisziplinär bearbeiten, sie erfordert einen transdisziplinä‐

ren Zuschnitt – ein Ausdruck für eine enge Verzahnung zwischen wissenschaftlicher 

Expertise und praktischer Umsetzung – und sie erfordert eine Zusammenarbeit aller 

Hochschulen der Region. Möglicherweise wäre ein gemeinsames Institut, das von 

den Hochschulen der Region getragen wird, die passende Form. Einen Vorschlag in 

dieser Richtung gab es schon [z. B. LR (2015)]; aber es käme auch hier darauf an, 

über eine Liste der Aufgaben zu einer passenden Institutionalisierung zu finden. 

Bei der Konzipierung neuer Maßnahmen ist auch darauf zu achten, dass die Innova‐

tionsregion Lausitz in einem Umfeld von bereits existierenden Strategien, Organisa‐

tionen und Maßnahmen operieren wird. Dazu zählt insbesondere die Energieregion 

als Institution. Es ist etwas verblüffend, dass die Debatte in der Lausitzer Rundschau 

um das Leitbild der Region teilweise geführt wurde, als ob es die „Energieregion 

Lausitz“ nicht gäbe. Deshalb darf hier der Hinweis nicht fehlen, dass die politischen 

Akteure der Brandenburgischen Lausitz sich bereits eine organisatorische Form ge‐

geben haben, in der sie den Strukturwandel der Region bearbeiten: eben die „Ener‐

gieregion Lausitz“. Es dürfte deshalb auch kein Zufall sein, dass die Gutachten, die 
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hinsichtlich der Handlungsempfehlungen schon sehr konkret sind, im Kontext der 

Energieregion entstanden sind. [CEBRA (2014a), CEBRA (2014b); PROGNOS (2013)]. 

Allerdings müssen auch die Begrenzungen dieser Form der Institutionalisierung be‐

nannt werden. Die Energieregion Lausitz ist ein Zusammenschluss der Gebietskör‐

perschaften der Brandenburgischen Lausitz.  In  ihr muss daher  immer wieder ein 

Kompromiss  zwischen  den  beteiligten Akteuren  gefunden werden. Das  ist  ange‐

sichts der Heterogenität der Interessen der beteiligten Kreise und der Stadt Cottbus 

– hier kommen der Speckgürtel Berlins, die Tourismusregion Lausitzer Spreewald, 

eine  eher  ländliche  Region  wie  der  Elbe‐Elster‐Kreis  und  industrielle  Schwerge‐

wichte wie der Spree‐Neiße‐Kreis zusammen – keine einfache Aufgabe und unter‐

liegt wegen der teilweise prekären Haushaltssituation der beteiligten Akteure auch 

enger finanzieller Restriktionen. Vor diesem Hintergrund könnte eine Kreisgebiets‐

reform durchaus hilfreich sein, wenn die Zahl der Akteure, zwischen denen ein Kom‐

promiss gefunden werden muss, etwas kleiner und ihre finanzielle Ausstattung, wie 

im Falle der Stadt Cottbus in Aussicht gestellt, etwas besser wird. 

Schwerer wiegt, dass die „Energieregion Lausitz“ wirtschaftsnahe Leitprojekte, wie 

im Gutachten von PROGNOS (2013) angeregt, oder andere unternehmensnahe Pro‐

jekte  kaum  selbst  generieren,  sondern allenfalls  in  abstrakter  Form vorschlagen, 

vernetzen und bislang nur zu einem sehr geringen Teil auch finanzieren kann. Für 

konkrete Projekte bedarf es Akteure in der Wirtschaft und/oder Wissenschaft, die 

aus einer Anregung ein spezifisches Vorhaben entwickeln oder selbst Ideen gene‐

rieren und sich dafür entsprechend engagieren. Alle Unterstützungsstrukturen für 

die wirtschaftliche Entwicklung, nicht nur die „Energieregion“, sind  letzten Endes 

damit konfrontiert, dass sie nicht selbst lebensfähige und nachhaltige wirtschafts‐

nahe Projekte generieren können, sondern darauf angewiesen sind, dass sich Ak‐

teure  finden,  die  eine  gute  Idee  haben  und  für  ein  darauf  aufbauendes  Projekt 

„brennen“. Wenn die Region den anstehenden Strukturwandel proaktiv bewältigen 

soll, dann müssen ihre Akteure mehr, bessere und nachhaltigere Geschäftsfeldent‐

wicklungen an den Start bringen als das in einem business‐as‐usual Szenario der Fall 

wäre; anderenfalls wäre der Wegfall der Braunkohle auf die Dauer nicht zu kom‐

pensieren. An dieser Stelle setzt, wie beschrieben, die Arbeit der iRL an. 

Die geschilderte Problematik einer Abgrenzung zwischen der Energieregion Lausitz 

und der Innovationsregion Lausitz verweist auf ein größeres Problem. In der Lausitz 

gibt es eine besonders große Zahl von Institutionen, die sich im weiteren Sinne mit 

der Wirtschaftsförderung  auseinander  setzen.  Dazu  zählen  die  ZAB,  die  IHK,  die 

Handelskammer, die Transfereinrichtungen der Hochschulen, die Wirtschaftsinitia‐

tive Lausitz, diverse Unternehmensverbände, regionale Wachstumskerne, Cluster‐

Strukturen, Wirtschaftsförderer  bei  den Gebietskörperschaften  und  nicht  zuletzt 

natürlich auch die Energieregion Lausitz und die Innovationsregion. Die Liste ließe 

sich noch verlängern. Die Bearbeitung des Themenfeldes der Wirtschaftsförderung 

ist also stark fragmentiert. 
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Vor diesem Hintergrund  ist  die  Forderung nach einem virtuellen  Lausitzvorstand 

[vgl.  TEBEL  (2015)]  durchaus  nachvollziehbar.  Allerdings  lassen  sich  gewachsene 

Strukturen, die zu einem guten Teil auch spezifische Aufgaben verfolgen oder ver‐

folgen sollen, nicht mit einem Federstrich bereinigen. Es wäre jedoch sinnvoll, hier 

eine Arbeitsteilung zu verabreden, die jedem der beteiligten Institutionen Zustän‐

digkeiten bei der Unterstützung von Unternehmen zuweist, um insbesondere Dop‐

pelansprachen zu vermeiden. 

Ferner sollte es einen Clearingmechanismus geben, der Überschneidungen, die es 

im Zweifel auch nach der Verabredung einer Arbeitsteilung geben wird, bereinigt. 

Es kann nicht  im regionalen  Interesse sein, dass der Eindruck entsteht, dass hier 

partikulare  Interessen dominieren. Überdies  ist die professionelle Betreuung der 

Entwicklung von neuen Geschäftsfeldern eine arbeitsintensive Aufgabe, die Platz 

für viele Akteure lässt. Es wäre daher auch sinnvoll, diesen Clearingmechanismus 

auf eine gemeinsame Arbeitsebene zwischen den einschlägig tätigen Institutionen 

zu  situieren,  auf  der  Betreuungsverhältnisse  geregelt  werden  und  sichergestellt 

wird, dass jedes gute Projekt neben fachlich qualifizierten Experten über genügend 

unterstützende personelle Ressourcen aus der Region verfügt. 
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BIEM  Brandenburgisches Institut für Existenzgründung und Mittel‐

standsförderung 

BIG  Brandenburgischer Innovationsgutschein 

BIP  Bruttoinlandsprodukt 

BMWi  Bundesministerium für Wirtschaft und Energie 

BTU CS  Brandenburgische Technischen Universität Cottbus‐Senftenberg 

(BTU CS) 

CCS  carbon, capture and storage 

CDU  Christlich Demokratische Union Deutschlands 

CEBRA  Centrum für Energietechnologie Brandenburg 

CO2  Kohlenstoffdioxid 

CSU  Christlich‐Soziale Union in Bayern 

DDR  Deutsche Demokratische Republik 

DEBRIV  Deutscher  Braunkohlen‐Industrie‐Verein e.V.   

DECHEMA  Gesellschaft für chemische Technik und Biotechnologie e.V. 

DIW  Deutsches Institut für Wirtschaftsforschung 

E3G   Third Generation Environmentalism, research institute 

EFSI  Europäischer Fonds für strategische Investitionen 

ERP  European Recovery Program 

EU  Europäische Union 

FuE  Forschung und Entwicklung 

HWK  Handwerkskammer 

IFO  Leibniz‐Institut für Wirtschaftsforschung an der Universität Mün‐

chen e. V. 

IHK Cottbus  Industrie‐ und Handelskammer (IHK) Cottbus 

ILB  Investitionsbank des Landes Brandenburg 

IÖW  Institut für ökologische Wirtschaftsforschung 

iRL  Innovationsregion Lausitz 

ISP  Industriepark Schwarze Pumpe 

IT  Informationstechnologie 
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KfW  Kreditanstalt für Wiederaufbau 

KMU  Klein‐ und  mittelständische Unternehmen 

LEX  Lausitzer Existenzgründerwettbewerb 

LMBV  Lausitzer und Mitteldeutsche Bergbau‐Verwaltungsgesellschaft 

mbH 

LR  Lausitzer Rundschau 

MASGF  Ministerium für Arbeit, Soziales, Gesundheit, Frauen und Familie 

des Landes Brandenburg 

MIBRAG  Mitteldeutsche Braunkohlengesellschaft mbH 

MWE  Ministerium für Wirtschaft und Energie des Landes Brandenburg 

ProFIt  Programm zur Förderung von Forschung, Innovationen und Tech‐

nologien 

RENPlus   Richtlinie des Ministeriums für Wirtschaft und Energie zur Förde‐

rung des Einsatzes erneuerbarer Energien, von Maßnahmen zur 

Erhöhung der Energieeffizienz und der Versorgungssicherheit im 

Rahmen der Umsetzung der Energiestrategie des Landes Branden‐

burg ( 

RWE  (bis 1990 Rheinisch‐Westfälisches Elektrizitätswerk AG) danach 

nur noch als Kürzel für die Unternehmensholding und ihre Töchter 

gebräuchlich  

SPD  Sozialdemokratische Partei Deutschlands 

SVU‐Dresden  Stadt Verkehr Umwelt, Planungsbüro aus Dresden 

UVB  Vereinigung der Unternehmensverbände in Berlin und Branden‐

burg e.V. (UVB)  

VDI  Verein Deutscher Ingenieure 

VGR   Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung 

WI  Wuppertal Institut 

WiL   Wirtschaftsinitiative Lausitz e.V. 

ZAB  Zukunftsagentur Brandenburg 

ZIM  Zentrales Innovationsprogramm Mittelstand 
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ANHANG ‐ GESPRÄCHSLEITFADEN DER UNTERNEH‐

MENSBEFRAGUNG 

A ‐ Zielsetzung des Gespräches erläutern und dazu ein Feedback abfragen 

 Prämisse erläutern: Strukturwandel weg von der Braunkohle unvermeidlich; le‐

diglich die Zeitschiene ist offen 

 Notwendigkeit die eigenen Kernkompetenzen in neue Geschäftsfelder zu ver‐

wandeln bzw. vorhandene Produkte/ Dienstleistungen woanders zu vermark‐

ten 

 Entwicklung maßgeschneiderter Lösungen auf der Basis der Unternehmensge‐

spräche 

 Werden die Prämissen zum Strukturwandel geteilt? 

 Wird das Vorgehen der IHK für sinnvoll erachtet? 

B ‐ Bestandsaufnahme zum Unternehmen 

 Branchenzugehörigkeit (ggfs. auch Mehrfachnennungen) 

 Wie groß ist die Abhängigkeit von Vattenfall (Umsatzanteil)? 

 Wie hoch ist der Anteil der eigenen Lieferanten aus der Lausitz an der eigenen 

Wertschöpfung? 

 Was sind die eigenen Kernkompetenzen? 

 Positionierung der Kernkompetenzen im Wettbewerbsumfeld? 

 Geschäftsfelder außerhalb der Lausitz?/ Potential derselben? 

 Kooperationen mit Partnern aus der Wirtschaft in der Lausitz?/ außerhalb der 

Lausitz? 

 Kooperationen mit Partnern aus der Wissenschaft  in der Lausitz?/ außerhalb 

der Lausitz? 

 Neue Ideen/ Innovationen? 

 Gibt es jemand jenseits der Geschäftsleitung, der die Themen „Strategie“ und 

„Geschäftsfeldentwicklung“ bearbeitet? Wie sind die Themen organisatorisch 

in die Unternehmensprozesse integriert? 

C ‐ Demographische und personalpolitische Probleme 

 Fachkräftemangel? 

 Ausbildungsberufe/ Akademiker 

 Nachfolgeprobleme? 
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D ‐ Perspektiven 

 Wird über Alternativen zu Vattenfall nachgedacht/ wenn ja, in welcher Form? 

 Neue Abnehmer/ Märkte für vorhandene Produkte/ Dienstleistungen? 

 Produkt‐ und Dienstleistungsneuentwicklungen? 

E ‐ Erfahrungen mit Unterstützung durch Dritte? 

 Wer? 

 Bewertung 

 Zahlungsbereitschaft/ Budget für einschlägige Dienstleistungen 

F ‐ Möglicher Unterstützungsbedarf bei 

 Strategieentwicklung/  Innovationsmanagement/  Produktionsplanung/‐steue‐

rung/ Marketing /Vertrieb /Logistik /Personalentwicklung/ andere Bereiche 

G ‐ Formate der/ Wünsche an die Unterstützung? 

 Graduierungsarbeiten/ professorales Know How der BTU 

 Experten (welche und was müssten die können?) 

 Förderung  (zinsverbilligte Kredite,  nicht‐rückzahlbare  Zuschüsse, Gewährleis‐

tung, Bürgschaften) 

 Andere Formate 

H ‐ Politisches Handling 

 Welche Unterstützungsstrukturen werden für sinnvoll erachtet? 

 Gegebenenfalls ausdifferenziert wofür? 

 Geeignete Instrumente der Unterstützung? 

 Wie viel Öffentlichkeit verträgt der Prozess?
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